REINHOLD  REHS 

Wir  wollen  lesi  znsunensiehen 


DIE 

CROSSE 

AUFGABE 


Was  gibt  den  Leitstern  in  der  Rechte  Dunkelheit? 

Isis  Wissen  oder  mehr  des  Herzens  Redlichkeit? 

War  Rechttun  niemals  Kunst,  die  man  studieren  müssen, 

Wie  wards  denn  schwere  Kunst,  was  Rechtens  sei  zu  wissen? 
Wenn  nicht  gerader  Sinn  dem  Kopf  die  Richtung  gibt. 

Wird  alles  Urteil  schief,  das  Recht  unausgeübt  - 

tmmdniiel  Kant  in  einem  Gedenkgedichl  auf  den  am  1.  Februar  1782  verstorbenen  Professor 
der  Rechte  Chrislian  Renatus  Braun.  Das  Porträt  —  t79t  im  Dresdner  Kunsthandel  —  wird 
Flisabeih  Staegemann  ^ugeschrieben.  OstpreuBenardiiv  Lindemann  /  Wagnerfoto 


Das  Jahr  1967  geht  zur  Neige.  Wir  sind  es  aus 
unserer  Heimat  gewohnl,  in  den  Stunden  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Jahr  zu  überdenken,  wo 
wir  stehen.  Was  haben  wir  im  vergangenen  Jahr 
erreicht,  wo  haben  wir  versagt,  was  können  wir 
uns  an  der  Schwelle  des  neuen  fahres  vornehmen? 

Wir  leben  heute  in  einer  Welt,  in  der  Maleria> 
Usmus  und  Egoismus  vorherrschen.  Uns  will  man 
einreden.  es  sei  notwendig,  auf  unsere  Heimat, 
auf  unser  Recht  zu  verzichten,  damit  Friede  in 
der  Welt  herrsche. 

In  Presse  und  Rundfunk,  ini  Fernsehen,  in 
vielen  Diskussionen  wird  uns  vorgehalten,  daß 
nur  wir  die  Störenfriede  seien,  die  mit  ihren 
unerfüllbaren  Forderungen  einer  Verständigung 
zwischen  Ost  und  West  im  Wege  stehen.  Manc+ic 
von  uns  sind  darüber  müde  geworden,  andere 
haben  resigniert. 

Aber  können  wir  eine  solche  Haltung  vor  unsr* 
rem  Gewissen,  vor  der  siebenhundertjährigen 
Geschichte  Ostpreußens  verantworten? 

Denken  wir  zurück  an  die  Zeiten  der  gemein» 
Samen  Not:  Damals  haben  wir  zusammengestan» 
den,  ohne  zu  fragen,  ob  unser  eigenes  Schicksal 
—  wie  das  der  Gefährten  —  es  wert  war.  durch» 
lebt  und  durchstanden  zu  werden.  Wir  haben  ohne 
Rüdcsichl  auf  materielle  Verluste  den  Weg  zu 
dem  Nächsten  gesucht  und  gefunden;  wir  haben 
uns  zusammengeschlossen  in  dem  Bemühen,  das 
Erbe  der  Heimat  zu  bewahren  und  für  unsere 
Kinder  zu  sichern. 

Heute  haben  die  meisten  von  uns  die  größte 
materielle  Not  überwunden.  Aber  die  Aufgabe, 
die  uns  gestellt  wurde,  ist  auch  heule  noch  nicht 
erfüllt. 

Nur  dann  werden  wir  das,  worum  wir  ringen, 
erreichen,  wenn  jeder  von  uns  an  seinem  Platz, 
nach  seinen  Fähigkeiten  und  Möglichkeiten,  mit 
der  ganzen  Kraft  seines  Willens,  mit  Selbsiver» 
trauen  und  mit  Vertrauen  zu  der  Macht  unserer 
Gemeinschaft  für  das  gemeinsame  Ziel  arbeitet. 
Was  wir  weiter  brauchen,  sind  Standfestigkeit, 
selbstlose  Einsatzbereitschaft  und  kameradschafi» 
liehe  Geschlossenheit. 

Das  Jahr,  das  hinter  uns  liegt,  sollte  das  lahr 
des  Ostpreußenblattcs  sein.  Unsere  Heimafzei» 
tung,  die  einzige  Brücke  zwischen  uns  und  der 
unvergessenen  Heimat,  das  Band,  das  uns  alle 
zusammenhält,  wollten  wir  gemeinsam  stärken 
und  festigen.  Wir  sind  im  vergangenen  Jahr  ein 
Stüde  auf  diesem  Wege  vorangekommen.  Aber 
es  ist  noch  nicht  genug  geschehen.  Wir  werden 
im  kommenden  Jahr  noch  mehr  Kräfte  mobili» 
sieren  müssen,  um  das  Fundament  unserer  Zei» 
tung  in  unseren  eigenen  Reihen  zu  verbreitern, 
die  Zahl  der  Bezieher  zu  vergrößern  und  damit 
die  politische  Wirksamkeit  zu  erhöhen,  leder  von 
uns  muß  das  Seine  dazu  tun.  leder  von  uns  kann 
viel  dazu  tun. 

Das  Jahr  1968  soll  das  Jahr  unserer  ostpreu» 
ßischen  Jugend  werden.  Nur  wenn  es  uns  gelingt, 
die  jungen  Menschen,  die  in  der  kommenden  Zeit 
die  Verantwortung  übernehmen  müssen,  mit  em 
Willen  ru  erfüllen,  das  fortzuführen,  was  wir 
begonnen  haben,  werden  die  1  röchle  des  Fei 
8es  und  der  Arbeit,  der  Not  und  Mühsal,  der 
Härte  und  Beharrlichkeit  der  vorangegangenen 
Generationen  für  die  Zukunft  gesichert  sein,  wer» 
den  wir  Älteren  wissen,  daß  wir  nicht  umsons 
•uiheitet,  gekämpft  und  gelebt  haben. 


Jede  osiprcußische  Frau,  jeder  Landsmann  ist 
daher  aufgerufen,  der  jungen  Generation  das  ost- 
preußische  Vermächtnis  und  die  Verpflichtung, 
die  daraus  erwächst,  ans  Herz  zu  legen.  Liebe 
und  Hingabe  sind  hierzu  erforderlich;  das  Vor¬ 
bild  -  Haltung  und  Leistung  —  der  überzeugend¬ 
ste  Helfer. 

Keiner  von  uns  ist  zu  gering,  als  daß  sein 
Beitrag  entbehrt  werden  könnte. 


Wir  wollen  auch  im  Jahr  1968  fest  zusammen¬ 
stehen,  dem  20.  Jahr  des  Bestehens  unserer  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen.  Mit  der  Treue  und  der 
Tapferkeit,  die  wir  von  unseren  Vorfahren  ge¬ 
lernt  haben,  mit  klarem  Blick  für  die  Schwierig¬ 
keiten  und  Widerstände,  die  ui«  entgegenstehen, 
aber  im  Bewußtsein  des  rechten  Weges  und  der 
eigenen  Kraft  und  mit  Gottvertrauen  im  Herzen 
gehen  wir  Ostpreußen  in  das  neue  Jahr. 


H.  W.  —  Niemand  sollte  glauben,  in  der  vor 
uns  liegenden  Zeit  werde  man  es  mit  uns  bes¬ 
ser  meinen  als  in  der  Vergangenheit.  Zu  sehr 
hat  sich  die  Welt  an  lenen  Zustand  gewöhnt, 
der  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  entstanden 
ist.  Die  nukleare  Entwicklung  und  das  Arsenal 
lürchlerlifher  Wallen  auf  beiden  Seilen  lassen 
selbst  die  Alomgiganten  vor  einer  mililarjschen 
Konfrontierung  zu  rück  sch  recken.  Das  hat  zwei¬ 
felsohne  den  großen  Vorteil,  daß  die  grope 
unmittelbare  Auseinandersetzung  in  den  Hin¬ 
tergrund  tritt.  Der  damit  verbundene  psycho¬ 
logische  Nadileil  besteht  darin,  daß  seitens  un¬ 
serer  Freunde  der  Sowjetstaat  als  konsolidiert 
angesehen  und  deshalb  angenommen  wird,  die 
besondere  Verteidigungsgemcin.schaft  der  freien 
Well  könnte  gelockert  werden.  Gerade  aber 
des'.ulb,  weil  wir  wissen,  daß  sich  die  politi¬ 
sche  Konzeption  des  Kreml  nicht  geändert  hat, 
werden  wir  uns  weder  jzolitisch  noch  militä¬ 
risch  eine  Schwächung  unserer  Verteidigungs¬ 
kraft  leisten  können. 

Je  weniger  eme  große  .Auseinandersetzung, 
in  die  die  Supermächte  hineingerissen  werden 
könnten,  wahrscheinlich  wird,  desto  starker 
wird  die  Gefahr  einer  konventionellen  Ausein¬ 
andersetzung.  Diese  Gelahr  wird  vor  allen  Din¬ 
gen  dann  besonders  virulent  werden,  wenn 
der  Osten  die  Auffa.ssung  gewinnt,  ein«  Ak- 
"on  werde  bei  entscheidend  wichtigen  Tellen 
der  Bevölkerung  auf  Zustimmung  und  Unter¬ 
stützung  treffen.  Gerade  in  diesem  Zuvemmen- 
hang.  so  finden  wir.  ist  die  iibennäßige  Piibli- 
ziläl.  die  die  an  sich  unhcHteutende  Gruppe 
der  .Maoislen*  und  andere  Kommunarden  an 
unseren  Hochschulen  durch  Presse  und  Rund¬ 
funk  finden.  ge*eignel,  ein  falschc»s  Bild  über 
die  wirkliche  F.lnstetlunq  der  Deutschen  zu  ver¬ 
mitteln. 

Wenn  gerade  am  Ende  des  Jahres  jenseits 
der  Mauer  der  Chefpropaganclist  Albert  Nor¬ 
den  wieder  einmal  die  Forderungen  Ost-Ber¬ 
lins  noch  klarer  präzisiert  und  zugleich  auch 
noch  höhet  geschraubt  hat,  so  mag  die  Fehl- 
Interprelalion  bundesrepublikanischer  Verhält¬ 
nisse  hier  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  sein. 
Der  verschärfte  Kurs  gegen  die  Bundesrepu¬ 
blik  ist  von  der  Absicht  getragen,  uns  kapitu¬ 
lationsbereif  zu  machen.  Dabei  fühlt  Pankow 
sich  keineswegs  wohl  io  seiner  Haut:  die 
Schritte,  die  Bonn  in  den  ost-  und  südosteuro¬ 
päischen  Raum  unternimmt,  werden  nicht  nur 
mit  Argwcjhn  beobachtet.  Man  will  vielmehr 
alles  daransetzen,  um  ein  Tauweller  in  diesem 
Raum  zu  vermeiden.  Jeder  Kontakt,  den  Berlin 
zu  einem  der  Ostblockländer  aufnimmt,  wird 
von  Ulbricht  als  eine  persönliche  Schlappe  ge¬ 
wertet. 

Aber  keineswegs  nur  in  Pankow,  auch  in 
Moskau  hat  man  längst  erkannt,  daß  die  Zeit 
über  die  versteinerten  Dogmen  hinweggeschrit- 
lon  ist.  Der  Fall  Rumänien  beweist,  daß  die 
Völker  Osteuropas,  obwohl  sie  sich  auf  der 
Straße  des  Sozialismus  bewegen,  durchaus 
ihren  eigenen  Weg  gehen  wollen.  Die  Bun¬ 
desregierung  hat  immer  wieder  erklärt,  daß 
die  Aufnahme  von  Beziehungen  zu  diesen  Län¬ 
dern  nicht  erfolgt,  um  deren  Beziehungen  zu 
Moskau  zu  stören.  Im  Gegenteil:  Wir  stehen 
auf  dem  Standpunkt,  daß  alle  Fragen  nur  im 
Geiste  eines  gegenseitigen  Verstehens  geregelt 
werden  können.  Die  sicherste  Grundlage  hierfür 
atlerdings  scheint  uns  die  Anerkennung  jener 
Rechtsprinzipien,  die  für  das  Zusammenleben 
der  Völker  i>ach  wie  vor  Gültigkeit  besitzen. 
Wenn  wir  uns  zu  Beginn  des  neuen  Jahrcss 
die  Frage  stellen,  wie  wir  das  neue  Jahr  zu 
bestehen  vermögen:  nur  dadurch,  daß  wir  be¬ 
harrlich  an  unserem  Recht  festhallen  und  in 
der  Welt  nicht  die  Meinung  autkommen  las¬ 
sen,  die  Deutschen  hatten  sich  mit  Verlust  und 
Teilutvg  stillschweigend  abgefunden  und  seien 
beredt,  ihre  Freiheit  gegen  ein  Linsengericht 
einzu  tonischen. 

Die  Sowjets  setzen  die  Zeit  ln  ihr  Kalkül 
ein;  sie  recJuien  mit  der  .biologisdien  Lösung*. 
Hier  liegt  eine  echte  Aufgabe  für  unsere  Poli¬ 
tiker  und  Publizisten;  nämlich  an  der  Formung 
einer  jungen  Generation  mitzuwirken,  die  je¬ 
dem  Nationalismus  und  Revanchismus  abhold 
und  statt  dessen  bereit  ist,  die  Gräben  zuzu¬ 
schütten  und  ein  geeintes  Europa  zu  errich¬ 
ten,  in  dem  jedes  Volk  seinen  Platz  und  seine 
Aufgabe  hat.  in  dem  aber  auch  Deutsche  in 
Frieden  und  Freihedt  wiedervereiniejt  zu  le¬ 
ben  vermögen. 


30.  Dezember  1967  /  Seite  2 


IMS  ^^|lpRu§[^b^alt 


Jahrgang  18  /  Folge  52 


Ignoranz  über  Radio  Bremen 

Anmerkungen  zu  einer  törichten  Polemik  gegen  die  Presse  der  Heimatvertriebenen 


Kurz  uemeldet 

Dir  dolisemltischc  Agitation  Waisdwius  wird 
von  der  israelischen  Presse  in  zunehmen¬ 
dem  Maße  scharf  kritisiert.  Dabei  wird  Ins¬ 
besondere  auf  das  polnische  Verhalten  ge¬ 
genüber  verfolgten  Juden  in  der  Zoll  des 
Zweiten  Weltkrieges  hingewiesen. 


Am  4.  Dezember  brachte  Radio  Bremen  eine 
Sendung  unter  dem  Titel  .Beispiele  der  Rechts¬ 
presse“,  in  der  unter  spezieller  Bezugnahme 
auf  die  Inhaltsgestal'.ung  des  .Ostprcußenblat- 
tes"  als  der  aullagestärksten  ostdeutschen 
Wochenzoilung  in  Westdeutschland  in  törich¬ 
ter  Weise  gegen  die  Presse  der  deutschen  Hei- 
matverlriebenen  polemisiert  wurde.  Wie  tö¬ 
richt  diese  Polemik  war,  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  die  Zedtungen  und  Zeitschriften 
der  Vertriebenen  —  wie  schon  der  Titel  der 
Sendung  besagte  —  von  vornherein  in  die 
sogenannte  .Rechtspresse"  eingeordnet  wur¬ 
den,  womit  nicht  etwa  geraeini  war,  daß  es 
sich  um  Publlkationsmitiel  handele,  welche 
sidi  die  Wahrung  des  Rechts  angelegen  sein 
Icwsen.  Es  wurde  vielmehr  suggeriert,  die  pu¬ 
blizistischen  Orgainc  der  Vertriebenen  stünclpn 
eben  trotz  der  unablässigen  Betonung  ihrer 
Dberparteilichkeit  politiisch  .rechts“.  Entspre¬ 
chend  wurde  denn  auch  behauptet,  der  in  der 
Vertriebenenpresse  angeschlagene  .Ton“  sei 
..identisch  mit  dem  Jargon  der  deutschen 
Rechtsradikalen",  womit  wieder  einmal  jener 
billige  Kunsl.griff  angewendet  wurde,  daß  al¬ 
les,  was  sich  diesseits  des  Linksradikalismus 
und  der  .Anerkennungsparleu“  befindet, 
schlechthin  als  .Rechtsradikalismus“  deklariert 
wird:  Eine  Methode  übrigens,  die  wie  keine 
andere  gr^eignet  ist,  den  wirklichen  Rechts- 
xardikalen  Parteigänger  zuzutreiben.  Abgese¬ 
hen  hiervon  —  bzw.  im  Verein  damit  —  lief 
die  ganze  Polemik  darauf  hinaus,  daß  der 
Vertriebenenpresse  —  hier  vornelimlich  dem 
.Ostpreußenblatt  —  und  ihren  Lesern  .Igno¬ 
ranz"  bescheinigt  wurde.  Ignoranz  heißt  an 
sich  Nichtwissen,  Unwissenheit.  Der  Verfasser 
der  Sendung,  Hans-Peter  Sattler,  gebrauchte 
den  Begriff  aber  zugleich  in  dem  Sinne,  daß 
den  Vertriebenen  ein  Mangel  am  Urteilsver- 
mcjgen  unterstellt  wurde.  In  Wirklichkeit  ging 
aus  dem,  was  er  vorbrachte,  eindeutig  hervor, 
daß  solche  diskreditierenden  Behauptungen 
nidil  nur  auf  ihn  .selbst  zurückfallen,  sondern 
nachweislich  das  gcjsamle  Elaborat  charakte¬ 
risieren,  dets  im  .tViiftrage  von  Radio  Bremen 
prcxluzierl  woiden  ist. 


.\bsloßende  Oberheblichkeil 


Welche  tatsäcliliche  Ignoranz  bei  der  Abfas¬ 
sung  des  Manuskripts  für  die  Sendung  dieser 
ARD  Station  zugrunde  lag,  wurde  schon  daran 
ersichtlich,  daß  glaich  zu  Beginn  der  Polemik 
wörtich  folgendes  ausgolührt  wurde:  .Der  ein¬ 
fache  .Mann  aus  Masuren  wäre  überfordert, 
wollte  man  bei  ihm  die  Einsich“  voraussetzen, 
daß  Geschichte  weiter  zurückreicht,  daß  Un¬ 
recht  und  Rache  bislang  immer  Glied  einer 
Kette  wechselseitiger  Ünrechts-  und  Rache- 
handlungen  wären."  .Abgesehen  davon,  daß 
hier  den  .einfachen“  Vertriebenen  in  einer 
abs'oßenden  Oberheblichkeit  „bescheinigt" 
wird,  sie  seien  gar  nicht  in  der  Lage,  Einsich¬ 
ten  zu  gewinnen  (sie  seien  damit  überfor¬ 
dert"),  muß  vor  allem  hervorgehoben  werden, 
daß  cier  bremische  Autor  offensichtlich  nicht  in 
der  Lage  war  zu  erkennen,  wie  sehr  er  mit 
dar  .Feststellung“,  die  Geschich'.e  sei  .eine 
Kelle  wechselseitiger  Unrechts-  und  Rache- 
hancllungen"  —  fürwahr  eine  makabre  Ge¬ 
schichtsdeutung  — ,  seine  Hörer  faktisch  dazu 
aufgerufen  hai,  snch  auf  eine  Fortsetzung  die¬ 
ser  Kette  einzustellen,  also  genau  das  zu  tun, 
was  die  Vertriebenen  mit  allem  Nachdruck  ab¬ 
gelohnt  haben.  Indem  sie  in  ihrer  Stuttgarter 
.Charta"  vielmehr  feierlich  den  .Verzicht  auf 
Rache  und  Vergeltung"  verkündeten.  Dasselbe 
ist  auch  in  zahllosen  Artikeln  der  Vertriebe- 
nenprcisse  immer  wieder  betont  und  interpre¬ 
tiert  worden.  Davon  berichtete  Sattler  nichts; 
denn  das  paßte  nicht  in  seine  Polemik  gegen 
die  Presse  der  Hoimatverlriebenen,  die  in 
Wirklichkei*.  —  wie  eben  durch  seinen  Hin¬ 
weis  auf  die  angeblich  zur  Einsicht  unfähigen 


Ostdeutsdien  belegt  worden  ist  —  g^en  die 
Heimatvertriebenen  selbst  gerichtet  war. 

Freilich  haben  die  Vertriebenen  bei  all  ihrer 
scharfen  Verurteilung  von  Rache  und  Vergel¬ 
tung  stets  —  auch  ln  der  .Charta"  —  versi¬ 
chert,  daß  sie  amf  Wiedergutmachung  des  Un¬ 
rechts  der  Massenaustreibungen  bestehen,  je¬ 
ner  Austreibungen,  mit  denen  Rechte  verletzt 
wurden,  die  dann  auch  in  der  ,UN-Charla  der 
Menschenrechte"  kodifiziert  worden  sind.  Aber 
nichtsdestoweniger  warf  Radio  Bremen  den 
Vertriebenen  ein  .trotziges  Beharren  auf  zwei- 
feLipaflen  Rechlspositionen  und  nirgendwo  ein¬ 
klagbaren  Wiedergutmadvungsforderungen" 
vor  —  womit  die  Massenaustreibungen  erneut 
als  Mittel  der  Politik,  ja  geradezu  als  rechtens 
anerkannt  wurden,  wie  sie  denn  auch  in  die¬ 
ser  Rundfunksendung  mit  keinem  einzigen 
Worte  als  rechtswidrig  verurteilt  worden  sind. 
Und  unmittelbar  abschließend  an  dieses  Vor¬ 
bringen,  daß  Menschenrechte  und  Menschlich¬ 
keit  .zweifelhaft"  seien,  wurde  wic>derum  un¬ 
ter  Bezugnahme  auf  die  Vertriebenen  behaup¬ 
tet,  daß  .der,  in  dessen  Namen  Moralbegriffe 
zertreten  wurden,  nicht  legitimiert  sein  kann, 
anderen  Forderungen  zu  präsentieren,  die  auf 
eben  dieser  Moral  basieren".  Hier  wurde  also 
gesagt,  daß  die  Vertriebenen  einfach  nicht  be¬ 
lügt  seien,  Rechtsforderungen  zu  erheben,  weil 
vorher  .in  Ihrem  Namen“  Unrecht  begangen 
worden  sei;  ,Im  Namen"  also  von  ostdeutschen 
Frauen  und  Kindern,  von  Antifaschisten,  De¬ 
mokraten.  Sozialisten  und  Kommunisten,  .im 
Namen"  aller  Arbeiter  und  Bauern,  aller  Tech¬ 
niker  und  Angestellten,  die  aus  ihrer  Heimat 
vertrieben  worden  sind!  Daß  sie  alle  nicht  ein¬ 
mal  die  Rechte  hätten,  die  selbst  ein  Schwer¬ 
verbrecher  in  einem  Rechtsstaate  hat,  dessen 
Familie  bekanntlich  vor  Rache  und  Vergeltung 
wie  er  selbst  gegen  Mißhandlungen  geschützt 
ist,  dies  zu  behaupten,  ist  fürwahr  ein  starkes 
Stück:  Es  zeigt  eine  zutiefst  inhumane  Gesin¬ 
nung,  es  zeugt  überdies  von  einer  profunden 
Ignoranz,  die  nichts  davon  weiß,  daß  Unrecht 
niemals  «in  weiteres  Unrecht  rechtfertigen 
kann,  von  einer  Ignorauz,  die  liier  allerdings 
in .  ethische  Bereiche  hineinreicht.  Demgegen¬ 
über  fällt  alles,  was  sonst  noch  in  der  Pole¬ 
mik  gegen  die  Vertriebenen  und  ihre  Presse 
vorgebracht  oder  an  den  Haaren  herbeigezo¬ 
gen  worden  ist  (wie  z.  B.  Leserbriefe),  ins  Un¬ 
wesentliche.  Nur  zwei  Punkte  seien  liier  noch 
k,urz  erwähnt:  Es  wird  gerügt,  daß  die  Presse 
der  Heimatvertriebenen  nicht  mir  .positive"  Be¬ 
richte  über  die  jetzigen  Verhältnisse  in  der 
Heimat  im  Sinne  einer  Darstellung  gewisser 
polnischer  Bemühungen  und  Erfolge  beim  Wie¬ 
deraufbau  usw.  bringt,  sondern  auch  Informa¬ 
tionen  atis  der  polnischen  Presse  über  schwere 
Versäumnisse,  Vernachlässigungen  und  Fehl¬ 
schläge.  Daß  man  hier  eine  einseitige  Bericht¬ 
erstattung  fordert,  läßt  allerdings  tief  blicken: 
Es  bietet  dies  einen  Einblick  in  die  Hinter¬ 
gründe  der  tendenziösen  Praxis  gewisser  Mas- 
senkommunikationsmittel  in  der  Berichterstat¬ 
tung  über  Angelegenheiten  der  Vertriebenen 
und  ihrer  Heimatqebiete.  einen  Einblick  zu¬ 
dem  in  die  Art  und  Weise  %vie  diese  Sendung 
von  Radio  Bremen  zustaaide  kam. 


Mangelndes  Wissen 


Und  wenn  sich  Radio  Bremen  ln  dieser  sei¬ 
ner  Sendung  darüber  aufgehalten  Ciat,  daß  In¬ 
formationen  über  die  —  von  polnischen  Mei¬ 
nungsforschern  und  Soziologen  festgestellte  — 
partielle  Instabilität  bzw.  mangelnde  Seßhaf¬ 
tigkeit  der  polnischen  Bevölkerung  in  den 
O^r-Neiße-Gebieten  gebracht  worden  sind, 
so  bekundet  es  schon  ein  sehr  erhebliches  Aus¬ 
maß  an  jxilitischer  Ignoranz,  wenn  dazu  er¬ 
klärt  worden  ist,  die  Fluktuation  der  jetzigen 
Bewohner  OsIdeMtschlamds  habe  allein  etwas 
damit  zu  tun,  daß  man  einen  besser  bezahlten 
Arbeitsplatz  oder  eine  günstigere  Wohnung 
erlangen  wolle,  nich*  aber  etwas  mit  der 


Frage  der  Seßhaftigkeit  in  den  Oder-Neiße- 
Gebieten  überhaupt.  Der  Autor  der  Sendung 
war  nicht  in  der  Lage,  zu  erkennen,  daß  die 
Oder-Neiße-Frage  sich  —  was  die  Bevölkerung 
anbelangt  —  lösen  ließe,  indem  eben  in  Po¬ 
len  mit  deutscher  Hilfe  solche  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  —  durch  Bau  von 
Fabriken,  Schulen,  Straßen  usw.  —  herbeige- 
führl  werden,  die  für  viele  polnische  Werktä¬ 
tige  attraktiv  sind.  Er  wußte  offensichtlich 
nicht  einmal,  daß  die  ostdeutschen  Landesver¬ 
tretungen  in  ihrem  Grundsatzprogramm,  dos 
in  Bonn  verkündet  worden  ist,  eben  solche 
wirtschaftlichen  Maßnahmen  zu  eincun  der  we- 
sentlichslen  Punkte  ihrer  politischen  Zielset¬ 
zung  gemacht  haben,  womit  sie  zugleich  der 
ebenso  billigen  wie  verleumderischen  These 
entgegen  wirken,  die  Heimatvertriebc-nen  streb¬ 
ten  so  etwas  wie  eine  gewaltsame  Vertreibung 
der  Polen  aus  Ostdeutschland  an. 

Es  ließe  sich  noch  manches  zu  diesem  über 
Radio  Bremen  gesprochenen  Pamphlet  sagen 
—  das  ganze  Niveau  zeigte  sich  an  unsinnigen 
Vergleichen  wie  dem,  ciaß  die  Verlriebenen- 
presse  das  Bild  der  Heimat  .mit  einem  rosa 
Hauch  überzuckert"  darbiete  — ,  aber  es  er¬ 
übrigt  sich  das  ange..sichls  der  Tatsadie,  daß  in 
dieser  Sendung  die  Presse  der  Heimatvertrie- 
benen  schließlich  in  geradezu  gehässiger  Weise 
verunglimpft  worden  ist:  Oder  ist  es  etwa 
nicht  schlechthin  widerwärtig,  wenn  da  gesagt 
wurde,  die  Organe  der  deutschen  Oslvertrie- 
benen  hätten  .die  vielbeschworene  Heimat¬ 
treue  zum  Geschäftsprinzip  erhoben"? 

Die  Sendung  von  Radio  Bremen  stellt  so¬ 
mit  —  man  kann  nicht  umhin,  dies  festzustel¬ 
len  —  einen  enveuten  Beweis  dafür  dar,  daß 
man  in  gewissen  Massenkommunikationsmit¬ 
teln  den  Vertriebenen  nicht  einmal  mit  jenem 
Mindestmaß  an  Anständigkeit  begegnen  will, 
auf  welches  sie  ob  ihres  schweren  Schicksals 
wohl  Anspruch  erheben  könnten.  Was  hier 
diskredi'jert  worden  ist,  ist  Jedenfalls  nicht 
die  Pesso  der  Heimatvertriebenen,  es  ist  Ra¬ 
dio  Bremen  selbst  und  sein  Autor. 

Peter  Rutkowski 


Durch  die  Annexion  der  Oder-NeiBe-Gebiele 
hat  die  Zahl  der  Kirchen  in  Polen  zugenom- 
nien.  Hierauf  weist  die  Zeitung  .Zycle  War- 
szawy"  hin,  um  Klagen  des  polnischen  Epi¬ 
skopats  zurückzuweisen.  Gleichzeitig  heißt 
es  aber,  auch  die  Zahl  der  Atheisten  nehme 
zu  und  Ihren  Bedürfnissen  sei  ebenfalls 
Rechnung  zu  tragen. 

Neubauten  In  polnischen  Städten  sollen  jetzt 
durcbsctinittlich  mit  40,5  c(ni  ausgestaltet 
werden. 

Der  Flughalen  Breslau  soll  so  ausgebaiut  wer¬ 
den,  daß  dort  Verkehrsßugzeuge  vom  Typ 
tljuischin  18  landen  und  starten  können.  Es 
bestehen  bereits  direkte  Flugverbindungen 
nach  Warschaiu.  Danzig  und  Stettin. 

Eine  .Bundeszenlrale  zur  Feststellung  und  Ver¬ 
folgung  der  an  Deutschen  begangeneai  Ver¬ 
brechen  gegen  die  Menschenrechte"  wird 
von  der  Landsniannschalt  der  Oberschlesier 
gefordert. 

Der  Osipolltlsche  Deutsche  Sludenlenvrrband 
(ODS)  hat  sicti  in  einer  Eikl.iiung  gegen  die 
Schütz-Formulicrun(|en  zur  Deulschlandpoli- 
liik  gewandt. 

Polnische  Coppernlcus-Forsdier  vermuten,  daß 
sich  die  Grabstätte  von  Nikolaus  Copperni- 
cus  —  die  bis  jetzt  nicht  gefunden  werden 
konn'e — im  Heiligkreuzaltar  des  Fauenbur- 
ger  Doms  befindet. 

Der  deutsche  Bolschatler  in  \loskau,  Gebhardt 
von  Walther,  erhielt  zu  seinem  65.  Geburts¬ 
tag  die  Glückwürksche  des  Bundespräsiden- 

80  Jahre  Mitglied  der  SPD  ist  in  diesen  Tagen 
Wilhelm  Keil,  der  frühere  Prä.sidenl  des 
Landtages  von  Baden-Würltemberg.  der  jetzt 
in  Ludwigsburg  seinen  97.  Geburtstag  feiert. 


Eine  Unterrichtsstunde  in  Politik 


Israels  Vorstellung  für  uns  recht  bedeutsam 


trJ- 


Kürzlich  sprach  vor  dem  Rhein-Ruhr-Club  in 
Düsseldorf  cler  Botschafter  Israels  in  der  Bun¬ 
desrepublik,  S.  E.  Asher  Ben  Naian,  über  das 
Thema  .Friede  im  Nahen  Osten?  Realität  oder 
Fata  Morgana?".  Die  deutsche  Presse  hat  über 
dieses  Ereignis  berichtet  —  und  man  muß  hin¬ 
zufügen:  sachlich  berichtet.  Aber  wie  nicht  an¬ 
ders  zu  erwarten,  hat  nicht  ein  einziges  Blatt, 
soweit  es  Jedenfalls  der  Verfasser  dieser  Zeilen 
feststellen  -konnte,  jene  Passagen  aus  dieser 
Rede  veröffentlicht,  mit  denen  —  vielleicht  nicht 
einmal  bewußt,  weil  es  sich  um  Selbstverständ¬ 
lichkeiten  handelte  —  der  israelische  Botschafter 
uns  Deutschen  politischen  Schulunterricht  er¬ 
teilte. 

Nachdem  Asher  Ben  Natan  die  Zumutung  an 
sein  Land  abgelehnt  hatte,  guten  Glauben  durch 
Vorleistungen  zu  beweisen,  und  das  Desinter¬ 
esse  seiner  Regierung  an  Vermittlern  ä  la  Tito, 
an  Großmächte-Garantien  und  anderen  erfah¬ 
rungsgemäß  untauglichen  Sicherheitsplänen  zum 
Ausdruck  gebracht  hatte,  sprach  er  von  der  ein¬ 
zigen  Friedensgarantie,  die  die  Israelis  veran¬ 
lassen  könnte,  ihre  strategisch  überaus  vorteil¬ 
haften  neuen  Grenzen  ganz  oder  wenigstens  teil¬ 
weise  aufzugeben;  die  Garantie  durch  die  Nach¬ 
barstaaten  selber.  Ihr  Kernpunkt  ist,  daß  die 
Araber  sich  mit  Israel  an  einen  Tisch  setzen  und 
mit  Israel  in  direkte  Friedensverhandlungen 
eintreten.  Unüberhörbar  und  unverkennbar  in 
ihrer  Bezogenheit  auf  die  deutsche  Situation 
stellte  der  Redner  fest,  daß  erst  dieser  Akt.  die 
Verhandlungen  an  einem  Tisch,  völkerrechtlich 
die  Anerkennung  des  israelischen  Staates  durch 
seine  arabischen  Gegner  bedeuten  würde.  In 
solchen  Verhandlungen,  und  nur  in  solchen  Ver¬ 
handlungen,  würde  Israel  über  vieles  mit  sich 
reden  lassen.  Es  war  daher  auch  nur  logisch  und 
völkerrechtlich  konsequent,  wenn  Israels  Bot¬ 
schafter  weiterhin  erklärte,  daß  die  künftigen 
Grenzen  gleichfalls  nur  in  Friedensverhandlun¬ 
gen  festgelegt  werden  könnten. 

Ob  die  Schüler  allerdings  von  dieser  Unter¬ 
richtsstunde  profitieren  werden,  steht  auf  einem 
anderen  Blatt.  Dr.  Heinz  Burneleit 


Jugend  gegen  Unrecht 

Eine  zutreffende  polnische  Beobachtung 


Im  Rahmen  einer  Schilderung  seiner  Beobach¬ 
tungen  in  der  Zeit  seiner  Tätigkeit  in  der  Bun¬ 
desrepublik  Deutschland  wies  der  polnische 
Journalist  R.  Wojna  in  «Zycie  Warszawy" 
darauf  hin,  daß  die  heranwachsende  Jugend  in 
Westdeutschland  eine  ganz  andere  Haltung  an 
den  Tag  lege  als  jene  Zwischengenerationen, 
die  selbst  die  zertrümmerten  Städte  gesehen  und 
das  Kriegsende  schon  miterlebt  habe.  Diese  jetzt 
Heranwachsenden  Jugendlichen  verträten  nicht 
nur  die  Ansicht,  daß  man  sie  nicht  mit  der  Ver¬ 
gangenheit  belasten  könne,  sondern  sie  pflich¬ 


teten  auch  denjenigen  bei,  welche  .die  Vorstel¬ 
lung  kultivieren,  daß  dom  deutschen  Volkfe  ah- 
geblich  Unrecht  zugefügt  worden  sei."  Wenn 
dieses  Empfinden  sich  durchsetze,  daß  den  Deut¬ 
schen  Unrecht  geschehen  sei  —  gemeint  sind 
offenbar  die  Massenaustreibungen  und  An¬ 
nexionen  sowie  die  Teilung  Deutschlands,  ob¬ 
wohl  Wojna  dies  nicht  ausdrücklich  erwähnt  — , 
so  werde  es  der  nächsten  Generation  schwer 
fallen,  .Realismus“  zu  zeigen:  Diese  Jugend¬ 
lichen  wüßten  schon  jetzt  nicht,  .wofür  sie  die 
Rechnung  bezahlen  sollen".  Diese  Jugend  müsse 
deshalb  .vom  eingepragten  Gefühl  des  Unrechts 
geheilt"  werden.  Wojna  machte  es  dieser  her- 
anwachsenden  Generation  zum  besonderen  Vor¬ 
wurf,  daß  sie  .ihre  Väter  für  achtbare  Leute 
hält".  (hvp) 
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U  nser 

KOMMENTAR 


Meinungsumfrage 

Olme  Zweitel  hat  die  kürzlich  veröffonllithle 
ümlrage  des  Allensbadier  InsUtules  in  den 
Kreisen  der  Heimat  vertriebenen  lebhalte  Em- 
pirung  hervorgerufen.  Die  Tatsache,  daß  we¬ 
nige  Tage  später,  auf  der  Tagung  des  Kurato¬ 
riums  Unteilbares  Deutscfiland  in  Berlin,  The¬ 
sen  vertreten  wurden,  die  ebenfalls  zu  leb- 
aalter  DUkussion  und  entschiedener  Zurück¬ 
weisung  führten,  ließ  die  Vermutung  eines 
reitlirti  nicht  zufälligen  Zusani men tn-f lens  in 
(len  Raum  treten. 

Was  die  Meinungsiimiracie  angeht,  so  hat 
der  Präsident  des  BdV.  Ostpreußenspierher 
Reinhold  Rehs  .MdB.  in  einem  Schreiben  den 
Bundeskanzler  gebeten,  die  Meinungsum trage 
der  Bundesregierung  zu  veröffentlichen,  de¬ 
ren  Ergebnis  den  Aliensbacher  Feststellungen 
entgegengesetzt  ist.  In  dieser  Meinungsum- 
tragc  haben  sich  nämlidi  78  Prozent  der  Be¬ 
fragten  gegen  die  Anerkennung  der  SBZ  als 
«taat  und  76  Prozent  gegen  die  Anerkennung 
der  Oder-Neiße-Unie  als  Grenze  ausgespro¬ 
chen. 

Mit  Rcdit  hat  Präsident  Rehs  darauf  hinge- 
wiesen,  daß  es  Sache  aller  Deutschen  ist,  den 
Willen  zur  Vollendung  der  Einheit  mit  fried¬ 
lichen  Mitteln  arufrech‘zuerhalten  und  zu  ver¬ 
wirklichen  .Das  war  und  ist  im  Sinne  der 
Gründer",  so  schreibt  Rehs,  .audi  der  einzige 
imd  oindeulige  Auftrag  dew  Kuratoriums  Un¬ 
teilbares  Deutschland", 


Stimme  nach  draußen 

Als  etne  Stunnie  der  Bundesrepublik  im 
Ausland  fungiert  in  Köln  die  .Dout.srhe  Welle", 
letztlich  ins  Gespräch  gekommen  anläßlidi  des 
vakanten  IntendanteiuesseLs.  Staatssekretär 
V|jp|lasp,  bereits  gewählt,  ließ  sich  vom  Kanz¬ 
ler  am  Portepee  fa.ssen  und  ging  ins  Verteicli- 
googkmiwilsterium.  Neuer  Mann  wurde  nun 
Walter  Staigner,  den  man  sich  aus  Berlin  !ioI- 
te.  Seine  merkwürdigen  Ansiditen  ewa  zur 
deutschen  Ostpolitik  könnten  problematisch 
werden,  wenn  er  das  .50-MiIlionen-Budget  dc^ 
Kölner  Senders  benutzen  wollte,  um  dem 
Ausland  seine  Auffassung  zu  lebenswichtigen 
Fragen  zu  vermitteln. 

Folgt  man  der  kommutiislischen  .Agemlur 
ADN,  so  herrschen  bei  der  .Deutschen  Welle" 
recht  rauhe  Sitten,  und  die  Gemüter  von  Kom- 
tntmifiten  und  Antikommunislen  erhitzen  sich 
dadurch,  daß  man  sich  de.r  Spitzeltatigkoit  für 
die  verschiedenen  GeheimdiensU?  beschuldigt. 
Stimmen  diese  Mitleihinge.n,  dann  stellt  man 
sich  mit  Recht  die  Frage,  ob  bei  einer  solchen 
Besetzung  die  Gewähr  dafür  gegeben  ist,  d.tß 
die  wirklichen  deutscfien  Ineirc-vsen  aiirh  in  der 
nchUgen  Welse  interpretierl  werden. 


Falscher  Dampfer? 

Wie  die  Dinge  in  Griechen l.i ml  letztlich  .itis- 
5«hen  weiden,  weiß  man  nicht  Nixfi  bestc'bt 
der  .Draht*  zwischen  dem  in  Rom  weilenden 
König  und  der  in  Athen  hetrsclicMideii  Mili’ar- 
imia.  die  von  der  Krone  aus  dem  Sattel  ge¬ 
hoben  werden  sollte.  Der  Schritt  Konstantins, 
"märhst  als  eine  Gc-sle  zur  Wirslertn-rslc-llung 
«lar  demokralistfien  Reifile  b.-griißl,  (leral  m 
^nehmendem  Maße  in  das  Feuer  iler  Kritik. 
F*  scheint  auch  so,  als  wollt«“  du“  Regierung 
Öen  König  nicht  so  Nchnell  wi<'<l'*t  m  seim-m 
lende  haben. 

'leben  dem  verständlichen  Wunsch  narti  d<  r 
^iederhers'ellung  einer  IroHieit liehen  Demo 
h'atie  verbindet  der  Westen  mit  der  kiinfti- 
gen  Entwicklung  in  Griechenland  die  Hoffnung, 
ö«B  die  Südo.stnanke  der  NATO  stebil  bleiben 
’*'k!  durch  innorpolit.i.sche  Wirren  nicht  g«s|ahr 
öei  wird.  Die  Sowjets.  di<“  mH  erheblichen 
■^'Ölten  ihrer  Flotte  im  Miilc‘lmeer  sValioniert 
*»d,  Werden  die  Entwicklung  s«‘hr  genau  vor 
'®*g«n,  und  nid.Is  wäre  ihnen  svmpalhiMher 
‘l«  «kl  Bruch  dieser  NATO-Position  tu  Grie- 

*«>la«yl. 

Kam«:  es  namlidi  in  Grn’chenland  z,u  Wirr« 
»ürden  diese  zwangsläufig  die  1  lallung  die- 
lÄttes  zum  AUantisdicn  Bündnis  belaste 


•  n  diesem  .fahre  keine  Passierscheinei  Wäh¬ 
rend  Bonn  Eileichleriingen  für  die  Menschen  an- 
slrebl,  zielt  Pankow  auf  die  Anerkennung  des 
zweiten  deutschen  Staates  ab. 

Unsere  Fotos  zeigen  links  den  Zonen-Slaals- 
sekrelär  Dr.  Michael  Kohl,  rechts  den  W'esl- 
berliner  Si-natsral  Horst  Korber  vor  den  Pas- 
sicTschein-Gesprächen  am  29.  Juni  1966. 

Foto:  dpa 


ln  der  .Arena  der  Meiniinqen: 

Deutschland  heute  und  morgen 


M.  Pf.  —  War  es  Zulall?  Wair  es  eine  Folge 
der  wirlschalUichen  Rezession?  Wie  dem  auch 
sei:  das  jetzt  zu  Ende  gehende  Jahr  erhielt 
seinen  Stempel  weniger  durch  TaLsa ch  n  als 
durdi  Meinungen.  Ideen  und  Ideologien.  Pro- 
jjhezeiungen,  Vermutungen  und  Deutungen 
standen  im  Vordergrund,  Thesen  und  Antithe¬ 
sen,  Ansprüche  und  Widerspruch.  So  befinden 
wir  uns  jetzt  mitten  in  einer  geistigen  Eskala¬ 
tion.  die  ihren  Anfang  nahm  mit  höchst  ungei¬ 
stigen  Steinwürfen,  Farbeiem  und  Tomaten 
sowie  dem  fatalen  Todesschuß  aus  einer  Poli- 
zeipistole  am  2.  Juni  in  Berlin. 

Die  Eskalation  setzte  sich  fort  bis  zum  Memo¬ 
randum  von  Wilhelm  Wolfgang  Schütz,  bis  zu 
der  Rede  von  Protes,sor  Thielicke  .Armes 
Deutschland“  vom  11.  Dezember.  Sie  wird  be¬ 
gleitet  von  studentischen  Tumulten  und  Provo¬ 
kationen,  auf  die  sich  das  Fernsehen  stürzt,  das 
sie  in  jede  bürgerliche  Wohnung,  bis  ins  letzte 
Haus  am  Dorfrand,  in  die  letzte  Obdachlosen- 
sicHllung  bringt. 

So  kommt,  weil  fotogen,  immer  nur  die  eine 
Seite  ins  Bild  und  zu  Wort.  Gegendemonstra¬ 
tionen  gibt  es  nicht.  Oder  sollten  wir  sagen: 
gibt  es  noch  nicht?  Professor  Thielicke,  ein 
glanzender  Kopf,  Anwalt  des  Neuen  und  der 
jtigi'nd,  resigniert. 

Wir  aber  wagen  festzu.stellen,  daß  sich  Ge¬ 
genkräfte  formieren  —  sowohl  gegen  ultralin- 
icon  Terror  als  auch  gegen  das  windelweiche 
I5es«,hünigen  und  Entscfiuldigen.  durch  das  sich 
das  Präsidium  des  Kuratoriums  Unteilbares 
Deutschland  auf  seiner  jüngsten  Tagung  un¬ 
glaubwürdig  gomachl  hat. 

Diese  Gegenkräfte  sind  allerdings  nicht  in 
der  Lage  und  auch  nidit  gewillt,  den  Randalie¬ 
rern  und  Provokateuren  mit  deren  eigenen 
Methoden  zu  antworten.  Aber  sie  werden  ihre 
Antwort  immer  lauter,  immer  deutlicher  zu  ge¬ 
ben  verstehen.  Allmählich  beginnen  Tausende 
von  bisher  passiven,  .unpolitischen*  deutschen 
Sludenten  nachzudenken;  erstes  sichtbares 
Zeichen  dafür  war  die  Niederlage  der  Radika¬ 
len  b«ii  den  Münchener  UniversitäLswahlen. 

Das  Gespräch  um  Deutschland  kommt  auf  den 
Markt.  Es  wird  Tagesgespräch.  Gott  sei  Dank. 
Wann  bat  es  das  innerhalb  der  letzten  zehn, 
zwölf  Jahre  gegeben?  Nur  vorübergehend  hat 
der  Bau  der  Mauer  quer  durch  Berlin  die  Öffent¬ 
lichkeit  aufgc.sclireckl.  Und  das  ist  über  sechs 
Jahre  her.  jm  übrigen  fand  so  etwas  wie  eine 
Auseinandersetzung  nur  in  der  Presse  statt.  Da¬ 
zu  ist  zu  bemerken,  daß  die  Seile,  die  sich  die 
Demontage  des  nationalen  Bewußtseins  zum 
Ziel  geseizi  bat.  über  bessere,  spitzere  und  ele- 
ganlc're  Federn  verlügle,  und  daß  die  andere 
Seile  immer  nur  antwortete,  d,  h.  sich  defensiv 
und  fast  nie  einmal  offensiv  verhielt. 

Das  w  ird  sidi  andern,  das  muß  sich  ändern. 

Deulsthland  als  Tagesgespräch  Nummer  eins 
Her  Deulsdten  —  das  klingt  fast  wie  ein  Wun- 
iler  Das  verheißt  Heilung,  und  mögen  auch 
im  Verlauf  des  f  leilungsprozesses  einige  ekel- 
liafle  Geschwiire  *im  Leib  der  Nation  autbrechen. 

Daß  dieser  Ileilungsprozeß  erfolgreich  voran- 
„ehl  da/ii  benötigt,  der 

Überhaupt  fähig  ist,  zu  denken.  Und  da  ist  es 
Hur.haus  nt.hl  gesagt,  daß  alle  diejenigen  niAl 
zum  Denken  ermuntert  werden  konnten,  die 
heule  an  kommunistischen,  maoistischen  und 
an.irthistischen  Krawallen.  Go-ins  und  Sit-ms 
teilnchmen.  Oder  diejenigen,  die  bisher  keine 
weHore  Anregung  und 

nrdie  teils  unabsichtlich  teils  j^odi  absicht- 
l,<h  einseitigen  Ausschnitte  vom  Geschehen,  die 
ober  den  Bildschirm  flimmern. 

Wi..  entsteht  öffentlidie  Meinung  und  wie 
«.,nl  öllenllüfie  Meinung  fc^Mge.stelll?  Diese 
1  ,i..n  Fraoen  zu  unserem  Thema  sollen  in 

ane[  Nüchternheit  untersucht  werden.  Sie  liegen 

,L'r  I  ult  Sie  sind  am  Ende  dieses  Jahres,  in 
dem  der  vieinungsvulkan  aufbrach,  so  aktuell 
„  „ivor  Psvcholocjen  und  Soziologen  be- 
X"'"  mH  ihnen,  ganz  abgesehen  von 

den  PolHikem  in  demokratisch  regierten  Lan¬ 


dern,  für  die  eine  Antwort  oder  das  Fehlen 
einer  Antwort  heute  von  schicksalhafter  Bedeu¬ 
tung  sein  kann. 

Die  bekannte  amerikanische  Universität  in 
Berkeley,  Kalifornien,  hat  ein  Projekt  in  Gang 
gesetzt,  um  den  Vorgang  der  Meinungsbildung 
zu  erforschen;  die  Versuchspersonen  sitzen  an 
Pullen  von  einem  Fernschreiber  und  einem  Bild¬ 
schirm.  Ein  Computer  ist  gefüttert  mit  einer 
umstrittenen  politischen  Frage  und  schreibt  die 
Argumente  der  Pro-  und  der  Contra-Seite  auf 
den  Bildschirm,  die  Versuchspersonen  geben 
ihre  Meinung  zu  jedcmi  einzelnen  Punkt  per 
Fernschreiber  an  den  Computer. 

Die.se  Methode  hat  jetzt  eine  Studiengruppe 
für  Systemforschung  in  Heidelberg  übernom¬ 
men.  Für  sie  läge  das  Thema  Anerkennung  oder 
Nichtanerkennung  anf  der  Hand.  Es  wäre  be¬ 
deutungsvoll,  dabei  dem  Unbewußten  und 
Unterbewußten,  in  dem  sich  der  eigentliche  Pro¬ 
zeß  der  Meinungsbildung  abspicit,  auf  die  Spur 
zu  kommen. 

Solche  Versuche  sind  echte  Wissenschaft. 
Dem  gegenüber  sind  demoskopische  Institute 
nichts  als  Handlanger.  Sie  können  ehrliche 
Handlanger  sein,  aber  sie  können  audi  zu 
Werkzeugen  übler  Demagogie  werden,  wenn 
sie  zum  Beispiel  Suggestivfragen  formulieren, 
die  dem  ahnungslosen  Befragten  eine  Bestimmte 
Antwort  gewissermaßen  in  den  Mund  legen. 
Oder  wenn  sie  Entweder-oder-Fragen  stellen, 
die  überhaupt  in  keinem  Alternativ-Zusammen- 
hang  stehen. 

Schlimme,  besonders  außenpolilische  Folgen 
kann  auch  haben,  wenn  Stidiproben-Bet  Tagun¬ 


gen  eines  kleineren  Personenkreiscs  so  ver¬ 
öffentlicht  werden,  als  handele  es  sich  um  eine 
Repräsentativumfrage,  so  wie  es  kürzlich  zum 
Thema  .Anerkennung  der  DDR*  und  .Aner¬ 
kennung  der  Oder-Noiße-Linie*  geschehen  ist. 

Auch  das  Fernsehen  kann  das  Bild  der  Volks¬ 
meinung  verfälschen,  ja  was  noch  schlimmer 
ist,  es  kann  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
manipulieren.  Es  kann  durch  die  Auswahl  unter 
den  sich  täglich  anbietenden  aktuellen  Themen 
zum  Beispiel  den  Eindruck  hervorrufen,  Deutsch¬ 
land  sei  ein  einziges  Tollhaus.  Und  beim  kleinen 
Mann  am  Bildschirm  verwandelt  sich  dieser 
Eindruck  in  seine  Meinung  über  Deutschland. 
.Die  spielen  ja  alle  verrückt  —  und  es  gibt 
keinen,  der  ihnen  Halt  gebietet . .  .*  Nun  mag 
der  Fernsehreporter  ein  ganz  vernünftiger 
junger  Mann  sein,  aber  er  wird  natürlich  immer 
Szenen  vorziehen,  in  denen  optisch  .etwas  los 
ist"  und  lieber  einen  Krawall  filmen  als  eine 
hochgeislige,  ungestört  verlaufende  Diskussion. 
Eine  gereÄle  Auswahl  unter  den  anfallenden 
Stollen  zu  treffen,  wäre  Sache  des  Intendanten, 
doch  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  unsere 
Intendanten  dazu  nicht  in  der  Lage  sind  oder 
es  nicht  wollen,  weil  sie  politisch  und  moralisch 
eine  Schlagseite  haben. 

Bei  der  Presse  liegt  der  Fall  anders.  Ihre 
meinungsbildende  Kraft  wird  weithin  über¬ 
schätzt.  Soweit  es  sich  nicht  um  reine  Boule¬ 
vardblätter  handelt,  die  der  Politik  ohnehin 
nur  geringen  Raum  gehen,  wählt  ein  jeder  das 
Blatt,  das  die  Meinung  vertritt,  die  er  sthon 
hat,  und  bei  diesem  Blatt  bleibt  er  ebenso  wie 
bei  seiner  Meinung. 


Entscheidende  Wende? 


Nach  die.sen  kurz  skizzierten  Bemerkungen 
zum  Begriff  .Meinung*  wieder  zurück  in  die 
Meinungs-Arena  dieser  Tage  und  Wochen.  Die 
Situation  birgt  die  Möglichkeit  einer  entschei¬ 
denden  Wende:  das,  woran  wir  zäh  feslgehal- 
ten  haben  über  all  die  Jahre,  da  es  gering¬ 
schätzig,  verächtlich  als  reaktionärer  Müll  und 
Schrott  behandelt  wurde,  ist  in  den  Mittelpunkt 
gerückt  durch  den  Beschuß  durch  die  linken 
Ultras  und  ihrer  intellektuellen  Helfer  ebenso 
wie  durch  die  Querschasse  fa-schistischer 
Rechtsradikaler  —  Deutschland,  die  Nation. 

Die  Frage  ist  jetzt,  ob  es  gelingt,  die  vielen 
passiven,  .unpolitischen"  Deul.schen  aufzuwek- 
ken.  Dazu  gibt  es  Stimmen  der  Resignation,  ja 
der  Verzweiflung.  Es  sei  in  die  Erinnerung  zu- 
rurkgerofen,  wars  Professor  Thielicke  sagte: 

....  Was  mich  im  Augenblick  verzweifeln 
läßt,  sind  nicht  die  SDS-Drahlzicher,  sondern 
das  ist  die  Masse  der  Studenten,  die  nur  in 
Spurenelomentcn  gegen  die  neue  Oligarchie 
der  Funktionäre  aufmuckt  .  Ich  glaube  es  nun 
nicht  mehr,  daß  wir  gegen  eine  demagogische 
Diktatur  immun  sind.  Mit  Terror  und  Gebrüll 
hat  es  auch  damals  angelangen,  lind  das  Volk 
lief  auch  damals  mit,  weil  etwas  .los  war"  und 
war  hilflos  anfällig  für  alles,  was  nach  Dyna¬ 
mik  aussah  . . .  Auch  damals  . . .  zottelte  die 
große  Masse  mit." 

Und  weiter;  .Es  geht  um  unser  Volk  und 
unser  politisches  Schicksal.  Das  sind  große 
Worte,  ich  weiß  —  aber  ich  folge  damit  nur  der 
programmatischen  Intention  derer,  die  ich  für 
unser  Unglück  halte.  Denn  diese  Leute  nehmen 
die  Not  der  Universität . . .  die  wir  gemeinsam 
überwinden  möchten,  doch  nur  zum  Anlaß  und 
zum  Sprungbrett,  um  in  anarchisti.scher  Zer¬ 
setzung  die  Ordnung  überhaupt  zu  zerstören.* 
Und  als  Schlußfolgerung:  .Ich  glaube,  daß  die¬ 
sem  unserem  Volk  nicht  mehr  zu  helfen  ist 
und  kann  nur  noch  sagen:  Armes  Deutsch¬ 
landl* 

Wenn  der  Professor  auch  vorausschickt,  daß 


er  diese  Äußerung  holfentlich  bald  wieder  zu¬ 
rücknehmen  könne,  so  sollte  doch  die  Konse¬ 
quenz  einer  von  Milionen  geteilten  Bitterkeit 
und  Empörung  niemals  die  Resignation  sein. 
Im  Gegenteil.  Gerade  von  Männern  wie  Thie¬ 
licke  erwartet  man.  daß  sie  sich  an  die  geistige 
Front  begeben  als  entschlossene  Kämpfer  gegen 
den  teils  lädierlichen,  teils  aber  auch  gefähr¬ 
lichen  anarchistischen  Klüngel  innerhalb  und 
außerhalb  der  Universitäten,  als  Wortführer  der 
Besonnenen,  als  Erwecker  der  Passiven. 

Diese  Kreise  sollte  der  Theologieprofessor 
nicht  im  Stich  lassen.  Er  wird  dann  auch  nicht 
diejenigen  entmutigen,  die  gerade  jetzt  be¬ 
gonnen  haben,  gegenüber  der  Hetze  das  Ban¬ 
ner  der  Vernunft  zu  entrollen  und  das  fast 
ohne  Unterstützung  der  Massenmedien.  Quasi 
von  Mund  zu  Mund  ist  das  cüne  mühsame  Ar¬ 
beit. 

.Mühsam  wie  der  demokratische  Alllag 
selbst*,  schreibt  CDU-Bundeslagsabgeordneler 
Dr.  Marlin  an  WELT  AM  SONNTAG  und  fährt 
fort:  .Nur  wenige  wissen,  welche  Anstrengun¬ 
gen  ln  München.  Münster  und  Berlin  unternom¬ 
men  worden  sind.  Die  Lethargie  unter  den 
Studenten  macht  einer  zunehmenden  Aktivität 
Platz.  Es  wäre  gut,  wenn  die  starke  Stimm»“ 
Thielickes  hier  aufmunternd  mithelfen  würfle 
und  nicht  Verzweiflung  predigte.* 

Freuen  wir  uns  doch,  daß  Deutschland  für  du 
Deutschen  ins  Gespräch  gekommen  ist  —  wenn 
das  auch  ausgelöst  wurde  durch  eine  Rebellion, 
die  nicht  spezifisch  deutsch  ist,  sondern  die  sich 
derzeit  an  den  Hochschulen  in  aller  Welt  regt. 
Wo  sie  sich  zu  Terrorakten  steigert,  werden  wir 
eingreifen.  In  das  Gespräch  aber  müssen  wir 
einsteigeni  Und  wir  werden  um  so  überzeugen¬ 
der  sein,  wenn  wir  zugleich  beherzt  vorhan¬ 
denen  tatsächlichen  Mißständen  zuleibe  gehen, 
sei  es  im  Bildungswesen,  sei  es  im  parlamen¬ 
tarischen  Leben. 

Denn  überall  geht  es  um  Deutschland  dabei, 
um  die  Nation,  um  ihre  Gegenwart,  um  ihre 
Zukunft. 
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Sozialleistungen  in  der  Zone 

Von  unserem  Bonner  OB-MItarbeiter 


Das  Bundesminislerfum  für  Arbeit  und  So- 
/ialordnung  hat  In  seiner  Dbersidit  über  die 
soziale  Sicherung  in  Deutschland  Interessante 
.'\ngaben  über  das  gleidie  Problem  in  Mittel¬ 
deutschland  veröffentlicht.  Die  nachfolgenden 
Ausführungen  sind  diesem  Bericht  entnom¬ 
men. 

Die  Entwicklung  der  sozialen  Sicherung  ln 
MitteWeulschland  ging  1945  von  der  gleichen 
Ausgangslage  w-ie  in  WestdeutschlaiMi  aus, 
nämlich  hauptsächlich  von  der  «Redchsversi- 
therung*,  die  durch  die  Bisnia.rdüche  Sozial¬ 
gesetzgebung  gegründet  wurde.  In  der  Zone 
wurden  die  Soziailleistungen  und  —  im  Gegen¬ 
satz  zur  Bundesrepublik  —  deren  Höhe  seitdem 
nicht  grundlegend  reformiert;  hingegen  wurde 
der  Personenkreis  stark  erweitert,  die  Organi¬ 
sation  völlig  verändert  und  die  Finanzierung 
vereinheitlicht.  Bereits  1945  wurden  die  drei 
Zweige  der  Sozialversicherung  (Arbeiter,  An¬ 
gestellte.  Knappschaft)  zusammengefaBt,  1947 
(lie  verschiedenen  Risiken  (.Alter.  Krankheit, 
I'nfall,  Arbeitslosigkeit)  mit  einem  einheit¬ 
lichen  Beitrag. 

Im  Jahre  1948  wurden  die  Kriegsopfer  und 
die  Beamten  in  die  Sozialversicherung  einbe- 
zi>gen.  Deren  Haushalt  wurde  in  den  Staats¬ 
haushalt  eingefügt  und  damit  die  Selbstver¬ 
waltung  beseitigt  —  die  Verwaltung  ging 
in  die  Hände  des  .Freien  Deutschen  Gewerk- 
•.ihaftsbundes'  über.  Gleichzeitig  wurde  die 
I  landwerkerversicherung  aus  der  Sozialver¬ 
sicherung  der  Arbeiter  und  Angestellten  aus- 
gogliedert  und  mit  der  Versicherung  für  Bau¬ 
ern  und  andere  Selbständige  auf  eine  neue 
.Deutsche  Versicheruncrsanstalt“  übergeleitel. 
Die  Bauern,  die  Selbständigen  mit  bis  zu  fünf 
Beschäftigten  und  die  mithelfenden  Familien¬ 
angehörigen  wurden  versicherungspflichtig 
(außer  gegen  Arbeitslosigkeit).  Für  die  tech¬ 
nische  und  wissenschaftliche  Intelligenz,  die 
Ärzte  und  Lehrer  bestehen  günstigere  Sonder¬ 
regelungen.  Bahn.  Post  und  Polizei  haben 
inzwischen  eigene  Versicherungsanstalten. 

In  der  sowjetischen  Besalzungszone  fehlen 
also: 

Ein  Lastenausgleich  für  Vertriebene  und 
Sachgeschäd  ig  te, 

oiine  besondere  Kriecfsopfervensorgung  (kei¬ 
ne  Grundrenten.  Witwenrenten  nur  bei  Ar¬ 
beitsunfähigkeit), 
die  Beanitenversorgung. 
das  Wohngeld, 

die  Gehaltsfortzaihlung  im  Krankhentsfall 
lür  -Angestellte. 

* 

Die  Voraussetzungen  für  die  Gewährung 
einer  Rente  sind  insbesondere  in  den  folgen¬ 
den  Punkten  bemerkenswert:  Die  Erwerbsmin¬ 
derung  muß  67  Prozent  betragen  (in  der  Bun- 
de»srepublik  50  Prozent);  Frauen  müssen  für 
die  .Altersrente  das  60.  Lebensjahr  vollendet 
haben  (Bundesrepublik  65.  Lebensjahr);  anjf 
die  Wartezeit  werden  frühere  versicherungs¬ 
freie  Zeiten  unselbständiger  Beschäftigung  an¬ 
gerechnet;  der  Versicherte  muß  mindestens  in 
zwei  Dritteln  der  Zeit  vom  Eintritt  in  die  Ver¬ 
sicherung  bis  zum  Versicherungsfall  oder  min¬ 
destens  15  Jahre  eine  versicherungspflichUge 
Tätigkeit,  (davon  mindestens  fünf  Jahre  inner¬ 
halb  der  letzten  15  Jahre)  ausgeübt  haben; 
Frauen  müssen  nrindestens  25  Jahre  versnche- 
rungspflichlig  tätig  gewesen  sein.  Witwenren¬ 
ten  werden  an  unter  sechzigjährige  Frauen 
nur  bei  Invalidität  gezahlt  oder  wenn  minde¬ 
stens  zwei  Kinder  unter  acht  Jahren  oder  ein 
Kind  unter  drei  Jahren  vorhanden  sind  (Bun¬ 
desrepublik  keine  Altersgrenze  für  Witwen, 
allenfalls  45  Jaüire). 

Für  die  Renten  an  Angehörige  der  Intelli¬ 
genz  und  besonders  verdiente  Staatsbürger 
werden  weder  Wartezeit  noch  Anwartschaft 
vorausgesetzt;  für  Kriegsopfer  gilt  die  Warte¬ 
zeit  als  erfüllt.  Da  ün  übrigen  für  Kriegsopfer 
jedoch  die  gleichen  Vorschriften  wie  für  In- 
validitäLsrenlen  gelten  (also  z.  B.  Erwerbsmin¬ 
derung  um  zwei  Drittel),  ist  die  Zahl  der 
Kriegsopferrenten  gering  (272  000).  Unfallren- 
ten  worden  nach  einem  Arbeitsunfall  oder 
einer  Berufskrankheit  gewährt,  wenn  die  Ar¬ 
beitsfähigkeit  um  mindestens  20  Prozent  ge¬ 
mindert  ist.  Zum  Ausgleich  eines  Verdienst- 
•lusfdlls  bei  Arbeitsplatzwechsel,  der  wegen 
idner  Berufskrankheit  erforderlich  war,  wird 
t'bergangsrenle  gewährt.  Bei  gleicher  Ursache 
wird  neben  einer  Unfallrente  keine  Invaliden- 
lente  gezahlt. 

« 

ln  Mitlelderulschland  erfolgt  die  Rentenbe- 
lechnung  nach  dem  Prinzip,  das  in  der  Bundes- 
rc'publik  bis  19.56  galt:  sie  setzt  sich  aus  Grund- 
l'ptrag  und  Steigerungsbetrag  zusammen.  Der 
Grundbetrag  einschließlidi  Teuerungszuschlä¬ 
gen  ( — ,50  DVt  je  Versidierungsjahr)  beläuft 
sich  amf  mindestens  57  DM.  Der  Sleigerungs- 
betrag  riditet  sich  nach  den  entrichteten  Bei¬ 
trägen,  die  jedoch  nur  von  den  ersten  600  D.M 
Einkommen  entrichtet  werden  (Durchschnitts¬ 
einkommen  der  Vollbeschäftigten  633  DM. 
19.50  nur  311  DM).  Da  der  monatliche  Steige¬ 
rungsbetrag  ein  Zwölftel  von  1  Prozent  der  im 
Laufe  der  Jahre  bezogenen  Einkünfte  aus- 
macht,  pflegt  er  bei  Durdischnittsbezügen  nicht 
einmal  100  DM  zu  erreichen. 


Infolgedessen  spielen  die  Mindestrenten 
eine  wesentliche  Rolle;  sie  betragen  120  DM 
Zur  Sozialversicherungsrente  treten  20  DM 
Ehegattenzuschlag  um  40  DM  Kinderzuschlag 
hinzu.  Witwen  erhalten  50  Prozent  cJer  Ver¬ 
sichertenrente,  jedoch  eine  Mindestrente  von 
1 10  DM.  Für  Angehörige  der  technischen  und 
wissenschaftlichen  IntelUgeru  wird  zu  den  So¬ 
zialversicherungsrenten  eine  Zusatzrente  ge¬ 
zahlt.  die  60  Prozent  des  letzten  Arbeitsein¬ 
kommens  (bei  Ärzten  stets  600  DM)  ausmacht, 
zusammen  mit  der  Sozialversicherungsrente 
jedoch  800  DM  nicht  übersteigen  darf.  Anqe- 
r:ge  von  Post  und  Eisenbahn  erhallten  eben- 


Die  große  Chance  für  den  Verbraucher 

Im  System  der  Mehrwertssteuer  kommt  dem 
Vorsteuerabzug  eine  entscheidende  Rolle  zu; 
Durch  ihn  soll  garantiert  werden,  daß  die  end¬ 
gültige  Umsatzsteuerbelastung  einer  Ware  oder 
einer  Dienstleistung  nicht  über  den  allgemeinen 
Steuersatz  von  10  Prozent  oder  über  den  er¬ 
mäßigten  von  5  Prozent  hinausgeht. 

Für  den  Verbraucher  liegt  darin  eine  große 
Chance,  in  Zuknufl  eine  ganze  Reihe  von  Kon¬ 
sumgütern  billiger  kaufen  zu  können.  Viele 
dieser  Güter  enthielten  bisher  in  ihren  Preisen 
weit  höhere  Steuerbelastungen,  zum  Teil  bis 
zu  16  Prozent,  obwohl  der  Umsatzsteuersatz  nur 
vier  Prozent  oder  auf  manchen  Handelsstufen 
weniger  betrug.  Schuld  daran  war  die  vom 
1.  Januar  nächsten  Jahres  an  abgeschaffte  Ku¬ 
mulation,  die  Häufung  von  Umsatzsteuer  auf 
ein  und  demselben  Produkt.  Wer  zum  Beispiel 
ein  Paar  Schuhe  kaufte,  bezahlte  mit  dem  Preis 
die  Umsatzsteuern  des  Lederfabrikanten,  des 
Schuhfabrikanten,  des  Groß-  und  des  Einzel¬ 
händlers  und  dazu  noch  Steuer  auf  die  Steuer, 
die  ja  von  Stufe  zu  Stufe  weitergewälzt  wurde 
und  in  den  Preisen  des  Vorlieferanten  bereits 
enthalten  war.  Je  mehr  Firmen  in  den  Produk¬ 
tions-  und  Handelsweg  eingeschaltet  waren, 
desto  höher  wurde  die  Last  der  Umsatzsteuer, 
Je  länget  also  der  Weg  war,  desto  mehr  wurde 
die  Ware  durch  die  Umsatzsteuer  verteuert. 

Solche  langen  Wege  gibt  es  nicht  nur  von  der 
Herstellung  bis  zum  Verkauf  von  Schuhen,  son- 


Hat  ein  Sozialversicherter  vor  dem  1.  Januar 
1957  neben  Pflichlbeiträgen  oder  während  an¬ 
rechenbarer  Ersatzzeiten  freiwillige  Beiträge 
geleistet  —  also  Marken  ohne  den  Aufdruck 
,HV*  (=  .Höherversicherung“)  geklebt  — ,  so 
gelten  diese  freiwilligen  Beiträge  zur  Grund¬ 
versicherung  gemäß  Artikel  2,  §  15,  Absatz  2 
des  Angestelltenversicherungsneuregelungs- 
gesetzes  (AnVNG)  bzw.  Arbeiterrentenversiche¬ 
rungsneuregelungsgesetzes  (ArVNG)  als  Bei¬ 
träge  zur  .Höherversicherung“.  Sind  für  den 
gleichen  Zeitraum  zwei  freiwillige  Beiträge  an 
verschiedene  Versicherungsträger  entrichtet 
worden,  so  gilt  bei  gleicher  Höhe  einer  von 
ihnen,  bei  verschiedener  Höhe  der  niedrigere 
Beitrag  als  Beitrag  zur  .Höherversicherung“. 
Dabei  werden  in  Mark  oder  Reichsmark  ge¬ 
leistete  Beiträge  zu  ihrem  Nennwert  in 
.Deutsche  Mark“  berücksichtigt.  Als  Alter  der 
Entrichtung  bei  solchen  .umgestellten  Höher¬ 
versicherungsbeiträgen"  gilt  die  Differenz  zwi¬ 
schen  dem  Jahr  der  Entwertung  der  Bei¬ 
tragsmarke  sowie  dem  Geburtsjahr  des  Sozial¬ 
versicherten  und  nicht,  wie  bei  den  oben  be¬ 
reits  behandelten  .freiwilligen  Höherversiche¬ 
rungsbeiträgen“,  der  Unterschied  zwischen  dem 
Jahr  des  Ankaufs  der  Beitragsmarke  und 
dem  Geburtsjahr  des  Sozialversicherten. 

Beiträge,  die  in  der  Zeit  vom  I.  August  1921 
bis  zum  31.  Dezember  1923  zur  Angestellteii- 
versicherung,  und  die  in  der  Zeit  vom  1.  Ok¬ 
tober  1921  bis  zum  31.  Dezember  1923  zur  Ar¬ 
beiterrentenversicherung  entrichtet  worden 
sind,  bleiben  unberücksichtigt  (Inflationszeit!). 

Höherversicherungsbeiträge,  die  während 
einer  Berufs-  oder  Erwerbsunfähigkeit  geleistet 
werden,  sind  lediglich  auf  das  .Altersruhegeld 
und  die  daraus  resultierenden  Hinterbliebenen¬ 
renten  anrechenbar.  Dagegen  nicht  auf  die  Rente 
wegen  Berufs-  oder  Erwerbsunfähigkeit.  Hiet- 
bei  Ist  es  unerheblich,  ob  die  geleisteten  Bei¬ 
träge  zur  .Höherversicherung“  lür  Zeilen  vor 
oder  nach  Eintritt  des  Versicherungslalles  be¬ 
stimmt  sind 

Hinterbliebenenrenten 

Die  Witwe  —  und  der  Wilwer  nach  dem 
Tode  seiner  sozialversicfizrtcn  E'  elrau,  wenn 
die  Verstorbene  den  Unleihall  ihrer  Familie 
überwiegend  bestritten  hat  —  bckummeii 


falls  gewisse  Zusalzrenlen;  die  Mindoslrente 
beträgt  hier  135  bzw.  150  DM. 

« 

Wer  eine  über  die  Gnmdversorgung  der  So¬ 
zialversicherung  hinausgehende  Altersversor¬ 
gung  anstrebt,  kann  sich  bei  der  .Deutschen 
Versicherungs<»nstall“  der  Zone  zusätz¬ 
lich  versichern.  1965  bestanden  1,1  Millionen 
solcher  Lebensversicherungen.  Die  Kranken¬ 
versorgung  ist  ähnlich  der  in  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland.  Arbeitslosen-  und  Unfall¬ 
versicherung  sind  schlechter. 

Für  jedes  Kind  wird  In  der  Zone  aus  Mit¬ 
teln  des  Staatshaushalts  ein  Kirrdergeld  von 
20  DM,  vom  vierten  Kind  ab  von  40  DM  ge¬ 
währt. 

Die  Fürsorgesätze  betragen  85  DM  für  den 
Alleinslehenden  und  35  DM  für  die  Familien¬ 
angehörigen;  hinzu  kommen  25  bis  40  D.M 
für  die  Miete. 


dem  auch  bei  einem  Großteil  der  Textilien,  bei 
Unter-  und  Oberbekleidung,  Miederwaren, 
Strümpfe  oder,  Haushallswäsche,  wie  bei  vielen 
anderen  Konsumgülern  auch.  Die  Arbeitsge¬ 
meinschaft  der  Verbraucherverbände  hat  eine 
lange  Liste  solcher  Waren  veröffentlicht,  die 
durch  den  nun  eingeführlen  Abzug  der  Umsatz¬ 
steuern  des  Vorllefeianten  billiger  werden 
könnten.  Jedoch  wird  man  Preissenkungen  nicht 
bei  jeder  Firma  antreffen.  Um  bei  dem  Beispiel 
der  Schuhe  zu  bleiben:  Ein  Fabrikant,  der  bisher 
alle  Stufen  von  der  Leder-  und  Schuhfabrikation 
bis  zum  Verkauf  in  eigenen  Läden  in  der  Hand 
hielt  und  alle  betriebsintemen  Umsätze  insge¬ 
samt  nur  mit  vier  Prozent  zu  versteuern  hatte, 
dürfte  mit  dem  neuen  Steuersatz  von  10  Pro¬ 
zent  gezwungen  sein,  die  Preise  heraufzusetzen. 
Der  Verbraucher  wird  dann  vielleicht  auf  einen 
anderen  Lieferanten  ausweichen,  dessen  Waren 
wegen  der  bisherigen  mehrfachen  Belastung  mit 
Umsatzsteuern  nicht  so  konkurrenzfähig  waren, 
nun  aber  billiger  angebolen  werden  können. 

Diese  Verzerrungen  im  Wettbewerb  waren 
übrigens  für  Bundesregierung  und  Ge.setzgeber 
ein  wichtiger  Grund,  von  der  Brutto-Allphasen- 
umsatzbesteuerung  auf  das  Mehrwerlsystem 
überzugehen,  bei  dem 'auf  jeder  Stufe  nur  der 
Wert  versteuert  wird,  efen  ein  Unternehmer  zum 
Vorprodukt  durch  eigene  gewerbliche  oder  kauf- 
männisetM  Tätigkeit  hinzulügt. 


von  den  Steigerungsbeträgen  aus  geleisteten 
Höherversicherungsbeiträgen  sechs  Zehntel,  die 
Halbwaise  ein  Zehntel  und  die  Vollwaise  ein 
Fünftel.  Ist  dagegen  die  bei  der  .Grundrente“ 
zu  berücksichtigende  .Wartezeit“  für  die  Ge¬ 
währung  der  sich  daraus  ableitenden  Waisen¬ 
rente  nicht  erfüllt,  dann  macht  die  Waisenrente 
aus  den  Beiträgen  zur  .Höherversicherung“  ein¬ 
heitlich  vier  Zehntel  der  Steigerungsbeträge 
aus. 

Es  ist  andererseits  wichtig  zu  wissen,  daß 
die  Vorschriften  über  die  .Wartezeit“  für  Lei¬ 
stungen  auf  Grund  von  Höherversicherungs¬ 
beiträgen  nicht  gelten.  Daher  werden  die 
Steigerungsbeträge  aus  den  Beitragsleistungen 
zur  .Höherversicherung“  in  jedem  Rentenfall 
gewährt.  Selbst  dann,  wenn  auf  Grund  der 
Pflicht-  und  freiwilligen  Beiträge  eine  Renten¬ 
leistung  nicht  gewährt  werden  darf,  weil  die 
bei  der  Grundrente  erforderliche  .Wartezeit“ 
nicht  erfüllt  ist. 

Leistungen  aus  Höherversicherungsbeiträgen 
unterliegen  keinerlei  Kürzungs-  oder  Ruhens- 
vorschrilten. 

Beiträge  zur  .Höherversicherung“  werden  in 
voller  Höhe  erstattet  bzw.  zurückgezahlt,  wenn 
die  Voraussetzungen  für  eine  Erstattung  rechts¬ 
wirksam  entrichteter  Beiträge  bzw.  für  die 
Rückzahlung  unwirksamer  Beiträge  erfüllt  sind. 

SchluBbetrachlung 

Höherversicherungsleistungen  orientieren 
sidi  nicht  an  der  allgemeinen  Lohn-  und  Ge¬ 
haltsentwicklung,  wie  die  Leistungen  aus  der 
.Grundversicherung“  Renten  auf  Grund  von 
Beiträgen  zur  .Höherversicherung“  werden  — 
wie  oben  dargelegt  —  nicht  der  jeweiligen 
Wirtschdlt.sentwicklung  angepaßl.  Daher  sind 
sie  .stali.sch“  und  nicht  .dynamisch“  —  aber 
.sicher“.  Dafür  bürgt  unser  Staat,  solange  es 
ein  .Staatsvolk“  gibt. 

Die  zu  erwartende  Rendite  der  geleisteten 
Beiträge  zwischen  10  und  maximal  20  Prozent 
—  je  nach  Lebensalter  im  Zeitpunkt  des  An¬ 
kaufs  der  Beitragsmarken  —  ist  für  den  So¬ 
zialversicherten  in  gewissem  Sinne  eine  Kon¬ 
zession  an  die  .Sicherheit“  bezüglich  der  spa¬ 
teren  Rentenzahlungen  aus  der  .Höherversidie- 

Dr.  Eduard  Berdecki 


Konsumgäter  könnten  billiger  werden 


Höhere  Renten  -  durch  Höherversicherung? 

111.  und  letzter  Teil  —  Umgestelfle  Höherversicherungsbeiträge 


DIEPRIVATE  KRANKENVERSICHERUNG 


co  —  Einen  stürmischen  Aufschwung  haben 
in  den  letzten  Jahren  die  (insgesamt  64)  priva¬ 
ten  Krankenversicherungen  der  Bundesrepublik 
genommen.  Immer  mehr  Menschen  streben  da¬ 
nach,  sich  zumindest  vor  den  finanziellen  Be¬ 
lastungen  einer  Krankheit  zu  schützen.  Ver¬ 
doppelt  hat  sich  seit  1950  der  Versicherungs¬ 
bestand  (Krankenkosten-,  Tagegeld-  und 
stelbständige  Teilversicherungen).  Die  Lei¬ 
stungen  stiegen  im  gleichen  Zeitraum  um  mehr 
als  das  Fünffache  auf  fast  1,85  Milliarden  Mark. 
In  diesen  Zahlen  spiegeln  sich  nicht  zulelzl  die 
beträchtlichen  Kostensleigerungen  lür  ärztliche 
Leistungen  wider.  Alle  Älöglirtkeilen  der  mo¬ 
dernen  Medizin  wahrzunehmen,  ist  heute  ein 
Luxus,  den  sich  aus  eigener  Tasche  nur  wenige 
leisten  können.  Der  Aufschwung  der  privaten 
Krankenversicherungen  beweist,  daß  die  Bun¬ 
desbürger  durchaus  selbst  zur  sozialen  Siche¬ 
rung  bereit  sind  und  nicht  unbedingt  vom  Staat 
zu  ihrem  Glück  gezwungen  werden  müssen. 


Niedersachsen  an  erster  Stelle 

Bis  zum  30.  Juni  1967  hat  Niedersachsen  für 
die  heimalvertriebcnen  und  geflüchtetem  Bauern 
auf  einer  Gesamtfläche  von  220  000  ha  iosge- 
saml  48  467  landwirtschaftliche  Voll-  und  Ne¬ 
benerwerbssiedlungen  fördern  können.  Dsumt 
steht  Niedersachsen  unter  den  Ländern  der 
Bundesrepublik  am  erster  Stelle.  Diese  Feststel¬ 
lung  traf  aius  Anlaß  der  Einweihung  der  Enn-. 
land-Siedlung  in  Cloppenburg  Herbert  IleU- 
mamn,  niederächstscher  Minister  für  Bamdesan- 
gelegenheiten,  für  Vertriebene  und  Flüchtlin¬ 
ge.  .Die  niedersächsische  Landesregierung“, 
so  führte  der  Minister  aus,  .weiß  seit  eh  und 
je,  daß  das  Schicksal  der  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  den  bodenverwurzellen  Bauernstand  see¬ 
lisch  wie  materiell  wohl  am  schwersten  getrof¬ 
fen  hat.  Der  Eingliederung  dieser  Personen¬ 
kreise  hat  das  Land  Niedersachsen  daher  von 
.Anfang  an  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewandt.  Trotz  aller  materiellen  Schwierig¬ 
keiten  wird  es  auch  in  Zukimft  ein  besonde¬ 
res  Anliegen  der  Landesregierung  bleiben,  den 
heimatvertriebenen  und  geflüchteten  Bauern 
beim  Erwerb  einer  Voll-  und  Nebenerwerbs- 
slelle  zu  helfen.  Die  Probleme  unseres  zerris¬ 
senen  Volkes  und  Landes  werden  wir  nur  dann 
halbwegs  lösen  können,  wenn  wir  uns  zu  dem 
Grundsatz  bekennen:  .Einer  trage  des  anderen 
Last.'“  sjje 


„Aus  Alt  mach  Neu" 

.Aus  Alt  mach  Neu“  heißt  eine  Broschüre  des 
Bundeswohnungsbauministeriums,  die  jetzt  als 
Ratgeber  zur  Modernisierung  und  Instand¬ 
setzung  von  Wohngebäuden  in  einer  Neuauf- 
läge  erschienen  ist.  Die  Broschüre  erläutert  auf 
32  Seiten  eingehend  den  Umfang  der  im  Rah¬ 
men  des  Zweiten  Konjunkturprogramms  der 
Bundesregierung  zur  Modernisierung  und  In¬ 
standsetzung  von  Altbauwohnungen  bc*reitge- 
stellten  Mittel  sowie  die  Bedingungen  für  ihre 
Inanspruchnahme.  Sie  klärt  die  Hausbesitzer 
über  alle  wichtigen  Einzelheiten  der  Förde¬ 
rungsmaßnahmen  des  Bundes  und  der  Länder 
auf  und  nennt  die  jeweiligen  Antrags,  und  Au.s- 
kunftsstellen.  Sie  enthält  darüber  hinaus  Ko¬ 
sten-  und  Finanzierungsbeispiele  und  wertvolle 
Tips  zur  Technik  der  Instandsetzung  und  Mo¬ 
dernisierung. 

Die  Broschüre  ist  kostenlos  bei  allen  Spar- 
kassen  und  Bausparkassen,  Volksbanken,  Spar¬ 
und  Darlehenskässen  sowie  Raifleisenbanken 
zu  haben.  fo 


Steuer  und  WirtschaflskurzposI 

Ai^  cll«es  interessante  und  wertvolle  Grün 
Fni„  wir  unsere  User  bereits  in  d 

Folge  35  \om  l  Seple;nber  1967  aulroerksa; 
lnzw;scficn  wurden  durch  den  Rudolf  Hau 
n»(H  '^'’s'dndc'n  Nachlräip; 

mal  die  in  syst 

matnscher  Ordnung  in  das  Grunclwerk  oinz 

Nachträge  bringen  die  neu 

WiH  Steuerrecht  ui 

Wirtschaflsrecht  unter  besonderer  Berücksic 
tigung  der  Mehrwertsteuer.  Aber  anch  das  S 
.^“'‘•'“'rlich  behandelt  unter  d 
Bezeichnung  .ABC  der  Sozialversicherung“. 
De  Nachlragshefie  sind  im  Rudolf  Hau 
(Breisgau),  zum  Preise  vc 
0,07  D.M  pro  Nachtragsseile  erschienen.  I 


Jahrgang  18  /  Folge  52 
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/A,\n  schrieb  den  31.  Dezember  1899.  Endlidi 
war  es  nach  vielem  Hin  und  Her  entsdiieden 
daß  das  neue  Jahrhundert  am  1.  Januar  190(i 
zu  beginnen  habe,  obgleich  das  alle  doch  noch 
nicht  zu  Ende  und  sein  hunderlstes  Jahr  noch 
gar  nicht  abgelaufen  war.  Nun  aber  brachten 
die  Zeitungen  lange  Absdrieds-Aufsalze  über 
die  so  inhallsreidie  scheidende  Zeitspanne,  die 
Post  gab  eine  besondere  Erinnerungs-Postkarte 
heraus,  und  in  Ostpreußen  wie  im  ganzen 
Reich  sollte  der  1.  Januar  1900  um  Milternacht 
mit  Glockengeläut  und  Gottesdiensten  feierlich 
begrüßt  werden  In  allen  Eamilien  rüstete  man 
sich,  der  abgelebten  Zeit  einen  ganz  besonderen 
Trunk  der  Erinnerung  zu  weihen. 

Dberall  war  das  so.  Nur  in  dem  alten  Guts- 
haus  von  GroB-Lauck  sah  es  nicht  festlich  aus. 
Der  in  der  Mitte  der  dreißiger  Jahre  stehende 
Gutsherr.  Friedrich  Wilhelm  von  Lauck,  war  la 
Junggeselle  und  liebte  keine  lauten  Feiern  und 
Festlichkeiten.  Er  war  noch  niclit  alt,  aber  er  bc*- 
gann  bereits  als  Sonderling  zu  gelten  —  aller¬ 
dings  In  keinem  schlcrchlen  Sinne.  Er  war  eben 
anders  als  die  anderen;  er  lieble  nicht  die  oll 
lärmenden  Sitzungen  der  Gutsbesitzer  in  der 
benachbarten  Kreisstadt,  er  spielte  nirld  Skat. 
Die  gute  Jagd  in  seinen  Wäldern  ließ  er  durch 
.seinen  Förster  ausühen  und  niii  zu  olt  vergrub 
er  sich  in  seiner  cfroßen.  slc-ls  auf  iiHiiein  Stand 
gehaltenen  Bibliothek.  Trotzdem  galt  er  in  sei¬ 
nen  Kreisen  als  tüchtiger  und  erlcdgreidier 
Landwirt,  wenn  er  auch  nicht  die  uhliclie  IMercle- 
Zucht  betrieb  und  sicii  mehr  mit  seinen  Schal¬ 
herden  beschäftigte,  lür  die  er  Zuchttiere  sogar 
aus  den  Berglänclern  Südamerikas  kommen  ließ 

Früh  halte  er  seine  Ellern  verloren,  und  die 
ersten  Jahre  der  Bewirtsdialliing  des  großen 
Gutes  waren  für  ihn  nicht  leicht  gewesen.  Ein 
alles  Erbstück  seiner  Mutter  war  deren  einstige 
Mamsell,  die  mittlerweile  auch  recht  bejahrte 
Urte  Schimkat,  die  mit  kralliger  Hand  die  Wirt¬ 
schaft  führte.  Ihr  stetiger  großer  Kummer  war 
es,  daß  der  Junge  Herr  —  lür  sie  blieb  er  das 
immer  noch  —  keine  Gutsherrin  heimführte 
Wohl  hatte  manche  Toditc-c  clc's  Landes  Ihr  Auge 
auf  den  gut  aussehenden  Lauck  geworfen,  aber 
er  selber  glaubte  immer  noch  nicht  die  Kichlicje 
gefunden  zu  haben.  So  war  cl.is  Lehen  in  Gr.- 
Lauck  ziemlicti  einsam.  c|anz  iin  Gegc-nsatz  zum 
llagse  seines  Sippenvel'.ers  Chrisiol,  der  das 
attr-hnderc-n  Uler  des  großen  langgestreckten 
Sees  gelegene  Laudcij.ilien  bewirlschatleie.  Ihm 
ging  Cs  Zwar  wirlschalllirh  iiicbl  so  gut,  aber  er 
lührhr  mit  seiner  |uni|en  Frau  ein  liotdiewenles 
Leben,  immer  wai  etwas  los  bei  ilim  Die  beiden 
Vettern  hallen  aus  niancliei  lei  Gründen  keinen 
näheren  Verkehi  mileinandiu. 

* 


Laufe  des  Jahies  gab  es  zwei  Ahende 
die  Lauck  ganz  lur  sich  in  volliiier  Elnsamkcdl 
zu  verleben  pflegte  —  Weihnachten  und  Sil¬ 
vester.  Weihnachten  mochte  noch  lialbwcgs  aii- 
gehen,  da  bescherte  er  am  spaten  Nachmittag 
unten  ln  der  großen  Vorhalle  alle»  seine  Leute 
unter  dem  großen  Chrislbaurn  mit  den  guten 
Gaben,  die  die  Schirnkalin,  wohlverseben  mit 
dem  Scheckbudi,  in  der  Kreisstadt  eingekaufi 
halte.  Aber  am  letzten  Abend  des  .lahres  wollte 
er  stets  ganz  allein  .sein.  Die-  alte  Mamsell 
mochte  mit  ihrem  Wirlschaftsslal).  clecn  Haus- 
irnd  Hofpersonat,  in  der  Küche  bei  einem  nahr¬ 
haften  Punsch  feierni  der  Inspektor  war  ver¬ 
heiratet,  und  der  Förster  desgleiifien. 

So  saß  denn  der  Giilslieri.  naclidem  der  W'eih- 
nachtskarpfen  verzehrt  war,  mit  seimur  Ciedan- 
ken  und  zwei  Flaschen  guliui  allen  Burgunders 
ganz  allein  in  dem  sonst  kaum  beniitzleu,  von 
Kaminen  beheizten  großen  Garlensaal,  der  eine 
Art  Ahnengalerie  entliielt.  Er  k.im  sonst  kaum 
in  diesen  wenig  wohnliihi*n  Raum,  clcmii  seine 
Besucher  pflegte  er  in  seiner  bebaglirli  einge¬ 
richteten  Bibliollu'k  zu  miiptangen 

Zunächst  ließ  er  seine  Augen  ilurcii  dcui  '>■•■<1 
Wandern.  Unbedingt  mußte  liu'i  biilil  etwas  gi 
schehen.  Die  Bezüge*  der  alten 
doch  recht  fadensciieinig  und  du*  . 

der  Decke  waren  eher  Schwtuz  als  wen  u 
alljährlich  wandtrrle  sein  Blick  bedächtig  über 
die  mehr  als  zwei  Dutzend  GesicliIcT  ' ' 

niilie,  die  ihn  nadigeclunkell  aus  einlac.hen  <  • 
rahmen  anblicklen.  Große  .Männer,  Mimst  r  n  i 
Generäle,  waren  unter  ihnen  nicht  zu  J  ■ 
aber  sie  hallen  in  Krii'gs-  «nd  Frieden, 
treu  und  opferwillig  ihren  Herzogen.  Kudurs  c  n 
und  Königen  gedient  und  ilirc*n  ^ 

den  Frauen  s4ts  einen  reichen  Kuulersc*  en 

geschenkt,  wovon  —  win  '»nn*'  *  ’,.m  cie- 

-  die  gute  Hälfte  schon  in  jungem 

storben  war.  Und  dort,  an  jener 

Würde  viclleidit  sein  Bild  spater  ^ 

könnte  über  ihn  wohl  nach  seinem  o  •  . 

werden?  Auch  er  lat  wohl  m 

dasSeinige;  Er  saß  im  ‘  im  ,ot,.n 

einziehen  in  den  Provtn/i'tl-L.ind  i/tiniMK- 

Ziegelbau  des  Lanclesbauses  ‘V, 

Berger  Konlgstraße;  auch  lur  du  ,  .  j 

Synode  batte  man  ihn  Und 

keine  näheren  Bindungen  zui  ‘  Knmen- 

*um  Schluß  winkte  vielb-uhi 


Jlluftriitioii  5«  Den  Svenen  uoh  "Zft.  ^offuiuiin 


Litho  von  Prot.  Steiner  Prag 


Ostpreußen-Archiv  Lindemann 


Gfden.  Das  alles  mochte  sc*inc*i 


Ehrgeiz  vollaiil  gemigen.  aliet  gor 

Mallem  doch  notii  immer  dit  i 
Nächkomme.  Es  war  sein  V.-rbangnes  d-iß  im 
keine  Tochter  des  Landes  so  richtig  g' 


^11*  da  von  oben  herabblickten,  hallen  es  in 
ihrem  einladiun  Leben  auch  wohl  mit  der  Ehe 
leichter  gehabt.  Und  wieder  wanderte  sein  Blick 
iitzer  alle  die  treuherzigen  Gesichter,  und  wie¬ 
der  blieb  er  wie  alljährlidi  hängen  an  einem 
Frauenbildnis.  das  so  ganz  anders  war.  sich 
beraiishob  aus  der  dunkeln  Reihe.  Es  war  ein 
Gc-sidrt,  das  man  nidil  so  leicht  vergaß;  nicht 
klassich-scäiön.  aber  von  ganz  eigenartigem 
Reiz,  dunkflldaii  ladiende  Augen  ln  einem  z.art- 
bräunlichen  Aiillilz.  und  um  die  vollen  Lippen 
ein  Lächeln,  das  halb  spötlisdi,  halb  rätselhaft 
war.  Wie*  Lauck  wußte,  war  es  eine  junge 
Yvonne  in  ihrem  2.‘i.  Lebensjahr,  aus  einer  allen 
liugenotlischen  Familie  stammend  und  schick- 
s.ilhall  geworden  liir  die  ganze  Familie.  Das 
Bild  war  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen 
von  Meisterhand  gninall.  Noch  unlängst  hatte 
mn  aus  Konigslrerg  entsandter  Experte,  der  die 
ungeahnt  reidu-n  Schätze  aller  ostpreußischer 
Gulsliäiiser  aiifnebmen  sollte,  voller  Bewuncle- 
lung  gelragl,  welcbc-r  Künstler  dies  Bild  geschal¬ 
ten  habe  briibi*n  in  Laiidcgallen  hing  überdies 
das  gleiche  Bildnis,  vielleicht  eine  Art  Kopie, 
vielleicht  auch  in  Original,  aber  längst  nidrt  von 
gleidcem  Kiinslweit. 

Zu  Friedridis  des  Großen  Zeiten  hatte  die 
Hüdizeil  der  jungen,  von  Leben  sprühendern 
Yvonne  slallqelunden  —  die  Leute  nannten  sie 
übrigens  stets  .die  Wonne"  und  wunderten  sich, 
daß  oin  christlicher  Pfarrer  solch  einen  Taut- 
namen  geben  konnte.  Ein  paar  Jahre  nach  der 
lleital  hatte  sie  mit  einem  junejen  Vetter  von 
jenseits  dos  Sees  eine  sehr  lebhalte  Freund¬ 
schalt  angeknüpll:  wie  well  sie  gegangen  war, 
das  wußte  man  nicht.  Zwischen  den  Vettern  war 
es  zum  Pislolen-Zweikampf  gekommen  und  der 
1  lien.ann  liatle  dabei  sein  Leben  lassen  mü.ssen. 
Das  tra.jisdie  Ereignis  halte  ‘‘■«nials  in  ganz  Osl- 
oreußen  Aulsehen  erregt,  aber  durdi  allerlei 
Fiirspradie  beim  Königsberger  Elats-Minisle- 
fium  war  die  Sache  nidil  dem  König  gemeldet 
worden,  der  Duelle  durchaus  nicht  liebte,  und 
,),.r  leichtsinnige  Vetter  kam  mit  ein  paar  W<>- 
itieii  Fesumgshalt  davon,  die  man  damals  nidrt 
h.r  besonders  ehrenruliriq  hielt.  Yvonne  aber 


besuchte  von  da  an  Lauckgallen  nie  mehr.  Sie 
erzog  ihre  drei  Kinder  musterliafl.  wurde  eine 
vortretfliche  Gutsfrau  und  nahm  sidr  in  späteren 
Zeiten,  als  Ostpreußen  1807  zum  Kriegssdiau- 
platz.  geworden  war,  der  verwuncli'ten  Soldaten 
so  warmherzig  an,  daß  ihr  der  König  mit  einem 
Handschreiben  dankte. 

Aber  das  Band  der  Verwatidlschall  blieb  zer¬ 
rissen  und  cs  hatte  sidi  nie  wieder  so  recht  an- 
knüpton  lassen.  Etwas  anderes  kam  hinzu.  Ein 
aller  Erbleilungsverlrag  zwisctien  den  beiden 
ursprünglich  vereinten  Laucksdien  Besitzungen 
war  recht  unklar  gewesen.  Inlolgedessen  gab  es 
noch  strittige  Punkte,  bei  denen  es  sich  weniger 
um  materielle  Vorteile  als  um  den  Familien- 
Eigcnsinn  der  beiden  Verwandten  liandeltc.  Es 
ging  da  um  Fischerei-  unc'  Wegerechle,  um  ein 
Birkenwälclchen  am  Ende  des  Sees,  und  ein 
paarmal  war  es  sogar  zu  Prozes.sen  gekommen. 
Wenn  sich  die  .Vettern'  trafen,  so  traten  sie  ein¬ 
ander  artig  und  höflich  gegenüber,  aber  zwi¬ 
schen  sie  schob  sich  trennend  eine  kühle  Di¬ 
stanz.  Eigentlicli  docli  schade,  dachte  Lauck. 


^nler  all  diesen  Gedanken  war  die  Zeit  vor¬ 
gerückt.  Die  zwölfte  Stunde  nahte  und  die  zweite 
Flasche  Burgunder  war  bereits  zur  Hälfte  ge¬ 
leert.  Ein  wohliges  Träumen  überkam  den  Ein¬ 
samen,  und  unwillkürlich  kehrte  sein  Blick 
durch  den  bläulichen  Rauchschleier  seiner  Zi¬ 
garre  immer  wieder  zurück  zum  Bildnis  der  ver- 
iuhrerischen  Yvonne.  Aber  was  war  das?  Sie 
schien  ilim  ja  richtig  spitzbübisch  zuzublinzeln, 
das  Brustbild  mit  dem  Ansatz  der  hellblauen 
Rokokotaille  schien  sich  merkwürdig  nach  unten 
zu  verlängern,  fast  glaubte  er  schon,  den  Reil¬ 
rock  zu  erkennen. 

Ach,  der  dumme  Burgunder,  dadile  er.  und 
lüllle  wohlig  sein  Glas  von  neuem.  Ab  und  an 
klangen  ganz  leise  Glockentöne  von  der  näch¬ 
sten  Kirche  an  sein  Ohr. 

Aber  da  drang  plötzlich  ein  ganz  anderes  Ge¬ 
räusch  in  den  Saat.  Die  eine  Tur  öffnete  sich 


ganz  langsam  und  leise,  und  —  Lauck  traute 
seinen  Augen  nicht  —  da  war  ja  das  Bild  der 
Yvonne  lebendig  geworden.  Im  Rokoko-Ge- 
wande  mit  hochtoupiertem,  weißgepudertem 
Haar  kam  eine  Gestalt  mit  Trippelschritten 
langsam  durch  den  Saal  auf  ihn  zu.  Verdammt 
noih  mal,  bin  ich  betrunken  oder  gibt  es  hier 
Geister?  Er  fuhr  in  die  Höhe,  es  lief  ihm  kalt 
über  den  Rücken. 

Die  Dame  in  Blau  stand  nun  mit  graziöser 
Verbeugung,  die  so  feierlich  wirkte  wie  ein  tie¬ 
fer  Courknirks,  dicht  vor  ihm  und  sagte  mit 
ganz  leiser  Stimme: 

pPardonnez-moi  —  verzeihen  Sie,  mein  Herr 
Vetter,  ich  habe  einen  langen,  sehr  langen  Weg 
hinter  mir“,  und  damit  ergriff  sic  kokett 
lächelnd  mit  ungewöhnlich  anmutiger  Bewegung 
seinen  Burgunderkelch  und  trank  einen  lücti- 
tigen  Sdiluck 

Lauck  war  noch  immer  keines  Wortes  mäch¬ 
tig.  endlich  stotterte  er  heraus: 

.Wer  um  Gotteswillen  sind  Sic  .  .  .  wie  kom¬ 
men  Sie  hierher?  Was  wollen  Sie  von  mir?" 

,I(ii  habe  einen  sehr  langen  Wog  gemacht*, 
wiederholte  ganz  leise  das  amouröso  Gespenst, 
.gestatten  Sie  mir,  einen  Augenblick  Platz  zu 
nehmen?" 

Ohne  eine  Antwort  abzuwarten,  ließ  mcü  die 
gelreimnisvolle  Gestalt  auf  einen  der  allen  Ses¬ 
sel  lallen  lin  gleichen  Augenblick  aber  luhr  sic 
in  die  Höhe  mit  einem  gar  nicht  mehr  leisen, 
sondern  recht  lauten  echt  oslpreiiBischen 
.Autsch!"  und  griff  mit  einer  Bewegung,  die 
■iiirti  gar  nicht  rnelir  so  gemessen  —  graziös  war, 
an  jenes  Hinterteil  des  Körpers,  der  in  guter 
Gesellschalt  nicht  gerade  mit  Namen  gonaiint 
wird.  Oflensichtlirh  hatte  eine  der  Federn,  die 
sich  in  dem  allen  Polster  selbständig  gemacht 
halten,  redit  empfindlich  gestodien.  Wie  der 
Blitz  ergriff  die  Gestalt  nun  das  Weinglas  auf 
dem  Tisch  und  knallte  es  hinter  sich  an  die  Tür. 
Die  Türflügel  öffneten  sich  sofort,  und  hinein  in 
den  Saal  spazierte  unter  lautem  Prost-Neujahr- 
Iiundert-Rufen  eine  eigenartige  zwöltköpfige 
Prozession:  Zuerst  ein  paar  Herren  im  Frack,  m 
jeder  Hand  eine  Seklfla.sche.  dann  Damen  im 
Abendkleid,  sie  schwangen  mit  Lametta  durch¬ 
zogene  Tannenzweige  wie  Friedenspalnien  Es 
waren  die  .Vettern'  aus  Lauckgallen. 


^diick  wollte  aiitbrausen.  Das  ging  denn  doch 
zu  weit,  daß  man  ihn  hier  mit  Spuk  ubcrlallen 
1111(1  ihn  ollenbar  zum  Narren  hallen  wollte.' 
Aber  das  allerliebste  Gespenst  sprang,  nicht 
faul,  auf  ihn  zu,  umarmte  ihn  und  veisiegelte 
seinen  Mund  mit  einem  echten,  recht  herzhallen 
Kuß. 

.Nicht  böse  sein,  charmanler  Herr  Veöer'- 

Der  also  unvermutet  Geküßte  war  nun  eisi 
r'ilil  verdutzt,  was  ja  schließlich  kein  Wiinclet 
war. 

Diesen  Augenblick  beiiiitzle  Vetter  Christian 
.von  drüben'  zu  einer  Ansprache.  Er  licgann  da¬ 
mit,  das  alle  Jahrhundert  sänke  nun  hinab  in 
das  Dunkel  der  Zeit,  jetzt  sei  damit  aurli  der 
Augenblick  gekommen,  die  wenig  schönen  Zwi¬ 
stigkeiten  der  allen  Familie  im  Dunkel  ver¬ 
sinken  zu  lassen.  Um  einen  rechten  .^nknup- 
fungspunkt  zu  ßnden,  habe  man  mit  Hilfe  der 
Dorothea  —  einer  jungen,  zum  Besuch  weilen¬ 
den  Verwandten  —  sich  diesen  kleinen  Sil¬ 
vesterscherz  aiisgcdachl.  bei  dem  übrigens  aiicli 
die  alle  Sdiimkatin  durch  heimlidies  Öffnen  der 
Türen  milgewirkt  habe.  Sehr  ge.schidct  fügte  er 
noch  hinzu,  der  Vetter  liraudie  sidr  gar  nicht  im 
Augenblick  zu  entsdieiilen,  man  könne  sich  ja 
erst  ganz  gemütlich  mal  aiissprechen.  Den  Frie- 
ilensumtrunk  habe  er  milgebrarht. 

Damit  war  gleichzeitig  appelliert  an  die 
ehernen  Gesi*tze  osIpreuBischer  Gastfreund¬ 
schaft.  Die  Schimk.itin.  die  unten  In  der  Küdie 
noch  beim  Piinsdi  saß.  mobilisierte  gleich  ihre 
munter  gewordene  Gefolgschaft.  Lichter  und 
Gläser  erschienen,  und  frisdie  Buchenscheile 
wurden  in  die  Kamine  geschoben.  Fröhlich 
knallten  Pfropfen  auf.  und  nadi  kurzer  Zeit  war 
der  Bahn  gebrochen.  Heldin  des  Abends  war  die* 
kleine  zwanzigjährige  Dorothee,  deren  Ellern 
vor  Jahrzehnten  das  osipreußische  Liincllelien 
mit  dem  pommersdien  vertausdit  hatten  und  die 
nun  nadi  langen  Jahren  endlich  einmal  wiedcT 
ihre  Verwandten  sehen  wollten.  Ein  Spiel  der 
Natur,  die  ja  bekanntlich  olt  Generationen 
ulierspringt,  hatte  ihr  talsadilich  eine  starke 
.Ahnlidikeit  mit  der  pikanten  Yvonne  verliehen. 

Der  in  beiden  Parteien  schließlich  auf- 
laudiende  gute  Wille  und  der  nicht  minder  gute 
Sekt  laten  ihre  Wirkung:  die  beiden  Vettern 
einigten  sich  im  versöhnenden  Schein  der  Ker¬ 
zen  über  See.  Wege  und  Waldstücke.  Allmählich 
schien  sich  der  feingeschnittene  Mund  der 
Yvonne  auf  dom  Gemälde  zu  einem  richtigen 
vergnügten  Ladien  zu  verziehen.  Oder  kam  das 
den  Frohbeschwingten  da  unten  im  Saale  nur 
so  vor? 

Erst  gegen  4  Uhr  am  Morgen  trennte  man  sich, 
nicht  ohne  drüben  in  Lauckgallen  am  Vormittag 
des  Neujahrtages  ein  Katerfrühstück  verabredet 
zu  haben,  wobei  es  Friedrich  v.  Lauck  so  einzu- 
rirhlen  wußte,  daß  er  neben  seinem  .Silvester¬ 
spuk'  saß. 


Was  nun  folgte,  ist  bald  erzählt.  Ende  Februar 
gaben  Friedrich  und  Dorothee  v.  Lauck  ihre  Ver¬ 
lobung  bekannt,  und  sdion  zur  Sommerszeit 
fand  die  Hochzeit  statt,  wobei  beide  erklärten: 
.Unseren  ersten  Jungen  nennen  wir  Sylvester." 

Sylvester  v.  Lauck  ist  im  August  1918  als 
Fahnenjunker  eines  ostpreußischen  Regiments 
bei  Villers-Cottarets  gefallen.  .  . 


30.  Dezember  19b7  /  Seite  6 


Ixis  £)fipnu|)mblait 


.Idhrgciny  18  ,  Folge  52 


Unsere  fieser  erinnerten  sicß . . . 


Seit  August  liiutt  unsere  Serie  .Erinnerung“ 
bekamen  wir  eine  FUlle  von  Einsendungen, 
Geschichte  berauszuHnden.  So  entschlossen 
treffen,  die  wir  hier  veröffentlichen,  um  alb 
Freude  zu  bereiten.  Jede  Erzählung  wird  ml 


Kennziffer  A  3 


"Der  (^essemisser 

Mein  GroBvdtei  besaB  eine  gute  Portion  Hu¬ 
mor  und  war  nicht  so  leidtl  aus  der  Ruhe  zu 
bringen.  Aber  dieser  dreidammlige  Lorball  aus 
dem  Zigarrengeschäft  an  der  Ecke  . . also  die¬ 
ser  scheinheilige  Ladenschwengel,  der  fiel  ihm 
auf  die  Nerven. 

Großvater  war  Steinsetzmeisler  in  Königs¬ 
berg.  In  den  Straßen,  die  von  ihm  gepll.istert 
wurden,  kannte  ihn  bald  jedes  Kind.  Er  war 
aber  auch  nicfit  zu  übersehen,  wenn  er  .seine 
drei  Zentner  Lebenclgewidit  auf  den  Krückstock 
stützte  und  die  .Arbeit  beaufsichtigte. 

Der  Verkäufer  des  kleinen  Zigarrenge¬ 
schältes  hatte  vormittags  wohl  wenig  zu  tun. 
Ob  ihm  die  Bauarbeiten  nur  Abwedislung 
brachten  oder  ob  er  in  dem  gewichtigen  Mei¬ 
ster  einen  zukünftigen  Kunden  witterte,  jeden¬ 
falls  stellte  er  sich  ebenfalls  an  den  Straßen¬ 
rand  und  katzbuckelte  sich  an  Großvater  heran. 
Er  sprach  über  das  Wetter,  die  Politik  und 
wußte  auch  den  neuesten  Klatsch,  war  aber  im¬ 
mer  bemüht,  der  gleichen  Meinung  wie  sein 
eventueller  Kunde  zu  sein.  Vielleicht  wäre 
alles  gut  gegangen,  wenn  der  Ladenjütigling 
sich  nicht  so  sehr  für  die  Bauarbeit  interessiert 
hätte.  Er  fragte  und  fragte,  schließlich  wußte  er 
sogar  alles  besser.  Großvater  wurde  immer 
einsilbiger  und  brummte  schließlich  nur  noch 
undeutlich  vor  sich  hin.  Aber  der  Verkäufer  war 
nicht  zu  bremsen.  Gerade  wurden  die  Bordsteine 
verlegt,  von  dem  jungen  Mann  'fachmännisch' 
begutachtet.  Die  Arbeiter  schmunzelten  schon, 
da  wurde  der  Meister  wieder  gesprächig:  ,Ja, 
sehen  Sie,  junger  Mann,  mit  den  Bordsteinen' 
ist  das  fast  schon  eine  Kunst.  Da  wird  nicht 
nur  draullos  gearbeitet,  nein,  jeder  Stein 
kommt  auf  seinen  Platz.  Zum  Beispiel  dieser 
hier“,  damit  hob  er  einen  auf  und  cfrückte  ihn 
dem  verdutzten  Verkäufer  in  die  Hände,  .die¬ 
ser  Stein  wird  erst  auf  der  anderen  Straßenseite 
gebraucht.  Wollen  Sie  ihn  nicht  rübertragen 
oder  ist  er  zu  sriiwer?“  Tapfer  schleppte  das 
spradigeistrige  Kerldien,  dem  jede  schwere 
Arbeit  fremd  war,  den  Bordstein  auf  die  andere 
Seite.  Der  Meister  hatte  plötzlich  dringend  mit 
dem  Polier  zu  sprechen.  Der  junge  Mann  hielt 
den  Stein  eine  Weile  fest,  er  wußte  wohl  nidit 
recht,  was  er  tun  sollte.  Da  hörte  er  einen  der 
.Arbeiter  verhalten  rufen:  .Meister,  he  holt  em 
noch!“  Da  endlich  merkte  er,  was  man  mit  ihm 
spielte.  Er  warf  den  Stein  zu  Boden  und  den 
■Arbeitern  böse  Blicke  zu.  Dem  Meister  aller¬ 
dings  machte  er  doch  noch  eine  unterwürfige 
Verbeugung.  Man  konnte  ja  nicht  wissen,  viel¬ 
leicht  wurde  er  doch  noch  ein  Kunde! 

Charlotte  Goltschalk 
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Kennziffer  B  5 

"Die  Wette 

Die  ersdirockcne  Wachtel  und  das  hohe 
Kornfeld  weckten  in  mir  die  Erinnerung  an 
folgende  Begebenheit: 

Einem  zwölfjährigen  Jungen  war  der  rechte 
Arm  in  einer  Maschine  zermalmt  worden  und 
mußte  amputiert  werden.  Der  arme  Kerl  hat 


.  Zu  jeder  der  veröflenllichten  Zeichnungen 
so  daß  es  uns  jedesmal  schwer  fiel,  die  beste 
wir  uns,  noch  einmal  eine  kleine  Auswahl  zu 
ün  Lesern  zum  Jahresende  eine  besondere 
t  10, —  DM  honoriert. 


sidi  .seinen  Lebensunterhalt  dadurch  verdient, 
daß  er  bei  den  Bauern  Im  Sommer  das  Vieh 
hütete.  Mittlerweile  war  er  schon  über  zwanzig 
Jahre  alt  geworden,  und  der  Schnaps  schmeckte 
ihm  gut.  Für  ihn  tat  er  alles,  und  so  wurde 
.Moritz  ein  .Hans  Dampf“  in  allen  Gassen. 

An  einem  schönen  Sommersonntag  saß  der 
dicke  Nachbar  vor  der  Tür.  Morilz  hatte  seinen 
Ireien  Sonntag  und  beide  unterhielten  sich  über 
die  Probleme  des  Lebens.  Der  dicke  Nachbar 
erzählte  u.  a.,  daß  er  in  seiner  Jugend  Eulen¬ 
eier  verzehrt  hätte.  Auf  einmal  sagte  er  zu 
seinem  Gesprächspartner:  .Moritz,  du  bist  groß, 
hast  flinke  Beine  und  kannst  schnell  laufen. 
Wollen  wir  wetten?“  —  .Ja,  was  gilt  die 
Wette?“  Vor  den  beiden  war  ein  großes  Rog¬ 
genfeld,  und  der  steilzahnige  Dicke  sagte  zu 
ihm:  .Was  meinst  du,  Moritz,  wer  ist  zuerst 
beim  Bauer  Berger?  Du  zu  Fuß  durch  dieses 
Kornfeld  oder  Ich  mit  dem  Fahrrad  den  Weg 
über  L.  und  dann  die  Chaussee  entlang?  Wer 
zuerst  dort  ist,  an  dem  großen  Apfelbaum  vom 
Berger,  der  bekommt  von  dem  anderen  einen 
halben  Liter  Schnaps.  Aber,  Moritz,  du  mußt 
im  Adamskostüm  laufen!"  Nach  kurzem  Be¬ 
sinnen  sagte  Moritz  zu.  Der  Dicke  holte  sein 
Fahrrad  aus  dem  Schuppen,  setzte  sich  darauf 
—  und  eins,  zwei,  drei,  hatte  Moritz  sidi  aus¬ 
gezogen  und  sauste  wie  ein  geölter  Blitz  in 
das  Kornfeld.  Er  verschwand  darin  und  man 
hörte  nur  das  Rauschen  in  den  Halmen.  Der 
dicke  Nachbar  aber  kehrte  schnell  um,  stellte 
sein  Fahrrad  wieder  zurück,  setzte  sich  vor  die 
Haustür,  schmauchte  sein  Pfeifcdien  an  und 
lachte  und  wartete  auf  Moritz.  Nach  geraumer 
Zeit  taudite  dessen  Kopf  zwischen  den  Ähren 
auf.  Er  schaute,  ob  nicunand  in  der  Nähe  war 
und  verschwand  schnell  in  dem  Schuppen,  um 
sich  wieder  anzukleiden.  Der  Dicke  grinste: 
„Na,  Moritz,  ich  konnte  nicht  kommen.  Denn  in 
meinem  Fahrrad  war  keine  Luft  und  ich  hätte 
es  vor  Dir  doch  nicht  geschafft.  Na,  erzähle,  wie 
erging  es  Dir?“  —  .Ja,  ich  bin  gelaufen  wie 
ein  verspakter  Holzeimer,  und  als  ich  beim  Ber¬ 
ger  aus  dem  Korn  auf  die  Chaussee  trat,  und 
nach  Ihnen  ausschaute,  kam  ein  Auto  mit  Sonn- 
tagsausflüglern.  Das  hielt  än,  und  ein  Herr  kam 
mit  einem  Fotoappafat  auf 'midi  zu.  Da  riß  ith 
aus  wie  Schofsleder  und  bin  jetzt  hier.“  Da 
meinte  der  Dicke:  .Ja,  Moritz,  ich  möchte  nur 
gern  wissen,  was  die  im  Auto  gedacht  haben, 
als  du  aus  dem  Kornfeld  gesprungen  bist.“ 
Eigentlich  könnte  man  hierzu  mit  den  Berlinern 
sagen:  .Nee  —  die  Jesichta!“ 

tllsabelh  Scharlowski 
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T)us  ^(erd  mhö  die  Oryet 

Zu  sehr  erinnert  das  kleine  Bildchen  an  mei¬ 
nen  Vater,  der  schon  lange  tot  ist.  Auch  er 
besaß  einen  solchen  Wagen  und  ein  Pferd, 
einen  dicken  kleinen  Fudis.  Fast  täglich  fuhr  er 
mit  seinem  Grandwagen  von  Mahlawischken 
bis  Pogelken,  dabei  unterhielt  er  sich  mit  seinem 
Fuchs  wie  mit  seinesgleichen.  Auf  dieser  kurzen 
Straße  war  der  Buttgereit  mit  seiner  Tabaks¬ 
pfeife  und  seinem  Grandwagen  eine  allgemein 
bekannte  Erscheinung. 

Sonntags,  wenn  wir  zu  Besuch  fuhren,  hatten 
wir  einen  feinen  Wagen.  Mein  kleiner  Brudei 
sagte  dazu  .Sofawagen“.  Einmal  fuhren  wir 
schon  vormittags  los  und  kamen  gerade  wäh¬ 
rend  des  Gottesdienstes  an  der  Pogelker  Kirche 
vorbei.  Mächtig  schallte  der  Gesang  und  brau¬ 
send  erklang  die  Orgel  in  der  sonst  so  stillen 
Straße.  Sei  es,  daß  mein  Vater  die  Zügel  ein 
bißchen  anzog,  jedenfalls  unser  Fuchs  blieb  ste¬ 
hen.  und  wir  lauschten  dem  Gesang.  .Alle 
Lande  sind  seiner  Ehre  voll.  Hosianna,  Hosi¬ 
anna  in  der  Höh!“  Ich  war  damals  noch  ein  Kind. 
Doch  niemals  wieder  klang  das  Hosianna  so 
ergreifend.  Wir  kamen  uns  vor  wie  Außen¬ 
seiter.  Immer  war  jemand  von  uns  in  der 
Kirche,  und  heute  trieben  wir  uns  herum,  das 
war  Vaters  Gedanke,  er  war  ein  frommer  Mann. 
Als  die  Orgel  schwieg,  fuhren  wir  weiter. 

In  der  Woche  darauf  fuhr  Vater  wieder  sei¬ 
nen  Grand  wie  üblich.  Als  er  am  Nachmittag 
mit  seinem  Grandwagen  an  der  Kirdie  vorbei¬ 


kam,  war  gerade  eine  Trauung.  Und  wiedei 
spielte  die  Orgel  brausend  das  Lied  .So  niiiiiii 
denn  meine  Hände“.  Genau  an  derselben 
Stelle  blieb  unser  Fuchs  mit  seinem  Grancl- 
wagen  stehen,  so  sehr  Vater  ihn  auch  mit  dei 
Leine  antrieb,  es  nützte  nichts.  Vorwurfsvoll 
brummte  Vater:  .Oaber  Fuchs,  watt  denkst  du 
dir,  hiede  ös  doch  nich  Sinndach.“  Doch  der 
Fuchs  schüttelte  mit  dem  KopI  und  zog  seinen 
Grandwagen  erst  weiter,  als  die  Orgel  schwieg 

Charlotte  Tessun. 

4816  Sennestadt,  Rudoll-Virthow-Weg  40 


Per  SttOtttier 

Es  war  in  den  großen  Ferien  —  im  fried¬ 
lichen  Sommer  1908.  Meine  Eltern  hatten  ihre' 
beiden  Jüngsten,  meine  Schwester  Lene  und 
mich,  auf  die  Frische  Nehrung  in  Pension  ge¬ 
geben.  Wir  wohnten  in  dem  kleinen  Fischerort 
Liep,  im  Gasthaus  Peter  Penner,  mit  zwölf  bis 
vierzehn  anderen  Gästen.  Neben  uns  saß  an  der 
langen  Tafel  ein  Postdirektorsehepaar  aus  Bres¬ 
lau  mit  seinem  Sohn.  Es  bemutterte  und  be- 
vaterle  uns  herzlich.  Mit  dem  Sohn  freundeten 
wir  uns  schnell  an  und  nannten  ihn  Seppl.  Wir 
fuhren  gemeinsam  im  Leiterwagen  mit  dem 
Knecht  Anton  zum  Heuholen,  gingen  durch 
den  duftenden  Kiefernwald  über  die  Dünen  zum 
—  o.  bitte,  getrennten  —  Baden  zur  See,  und 
sammelten  an  stürmischen  Tagen  Blaubeeren  ln 
den  Hügeln  der  Koddickschweiz.  Jeder  Tag 
brachte  Neues,  und  jeder  hatte  Zeit. 

Von  unserer  Pension,  mit  Blick  auf  die  Hall¬ 
küste,  stand  ein  breiter  Streifen  Binsen  und 
Schilf.  Hier  waren  Zufahrtswege,  Wasserstra¬ 
ßen,  eingeschnitten,  auf  denen  man  mit  Stan¬ 
gen  die  Boote  so  weit  hinausstaakte  (hinaus¬ 
schob),  bis  man  im  offenen  Wasser  rudern 
konnte.  Das  Staaken  lernten  wir  bald,  meist 
staakte  Seppl.  Eines  Tages  lag  dort  ein  Lachs- 
kutter  vor  Anker  und  spiegelte  sich  in  dem 
stillen  Wasser.  Darüber  der  zart  seidig-blaue 
Himmel.  Seppl  staakte,  von  dem  Anblick  be¬ 
geistert,  darauf  zu.  Plötzlich  ein  dumpfer  Ton, 
ein  Platschen,  ein  Ratschen  der  Stange  am 
Bootsrand  entlang.  Mechanisch  griff  idi  in  die 
Stange  und  sah  —  nanu?  —  Seppls  Beine  noch 
im  Boot.  Sein  Oberkörper  war  durch  den  An¬ 
prall  von  Kopf  und  Hals  am  Großmast  ins 
Wasser  gehauen,  aber  die  Hände  klammerten 
sich  am  Bootsrand  fest.  Meiner  Schwester  die 
Staakstange  geben,  Seppls  mir  nächste  Hand 
vom  Bootsrand  lösen  und  seine  Beine  ins  Was¬ 
ser  werfen  war  eins.  Es  dauerte  nur  wenige 
Sekunden,  bis  er  unverletzt,  geschmückt  mit 
Wasserpflanzen  wie  Neptun,  auftauchte.  Sein 
erstes  Wort  war  „Danke".  Und  ich  hatte  er¬ 
wartet,  daß  er  mich  anschnauzen  würde.  Als 
er  im  Boot  stand,  war  sein  erstes,  die  Uhr  aus 
der  Westentasche  zu  holen,  sie  zu  schütteln  und 
mir  zu  geben.  Dann  knöpfte  der  Kavalier  sein 
Jackett  zu  und  staakte  uns  heim.  Seine  Mutter 
ließ  bei  unserer  Heimkehr  den  Strickstrumpt 
sinken,  sagte  nur  „O  Gott“,  stand  auf  und  hall 
ihrem  Sohn  beim  Umziehen.  Wir  aber  waren 
für  den  Sommer  vom  Staaken  geheilt.  Statt 
dessen  gingen  wir  nun  oft  zum  Kurkonzert  nach 
Kahlberg  und  landeten  —  wie  konnte  es  an¬ 
ders  sein  —  in  der  Molkerei  Schroeter  bei  be¬ 
scheidenen  Genüssen.  Ein  Glas  Buttermilch  — 
ein  Dittchen  —  ein  Schüsseldien  Dickmilch  mit 
Zucker  und  geriebenes  Molkenbrot  darüber.  O. 
ja.  „Trockenbrot  macht  Wangen  rot,  Butterbrot 
noch  röter.  Doch  das  allers^önste  Rot  macht 
Molkenbrot  von  Schroeter!“ 

Heta  Brauch 

6148  Heppenheim,  Slarkenburgweq  48 


SuHitätsrat  und  ^endarm 

Etwa  1907  spielte  sich  im  Amtsbezirk  Kin- 
ten,  Kreis  Heydekrug,  folgende  Geschichte  ab. 
Der  Sanitätsrat  Dr.  Mittelstaedt  hatte  die  Auf¬ 
gabe,  einmal  monatlich  in  sämtlichen  Schulen 
des  Amtsbezirks  die  Kinder  auf  Augenkrank¬ 
heiten  zu  untersuchen.  Für  die  weit  abgelege¬ 
nen  Schulen  lieh  er  sich  von  einem  Großbauern 
einen  Einspänner.  Es  war  Sommerszeit,  als  der 
Sanitätsrat  die  Schule  Kugeln,  neun  Kilometer 
entfernt,  besuchen  wollte.  Der  Gendarm  Wien, 
der  in  Kugeln  dienstlidi  zu  tun  hatte,  bot  sich 
an,  mitzufahren.  Von  Kinten  nach  Kugeln  konnte 
man  nur  auf  einem  großen  Umweg  fahren.  Der 
Weg  führte  über  das  Gut  Jafzlschken,  das  am 
Allarm  des  Mingeflusses  lag.  Es  hatte  aurli 
eine  Privatfähre,  die  von  Auswärtigen  selten 


benutzt  wurde.  Ubiigeiis  war  der  Weg  vcim 
Stromrand  bis  zum  Augstumalurmoor  nur  im 
Hochsommer  belahrbur.  Kurz  vor  dem  Ersten 
Wellkrieq  wurde  eine  Kios-Chciussee  von  Kin- 
len  zur  Kreisstadt  Heydekrug  gebaut  und  eine 
Brücke  über  dem  Altarm  errichtet.  Sie  wurde 
Wellkrien  zerstört  und  HMiO  von  den 


Als  der  Sanilalsial  und  der  Gc*iidarm  ihren 
Dienst  III  Kugeln  beendet  hallen,  ereignete  sich 
etwas  unvorhergesehenes.  Der  Wer)  entlang 
dem  Strom  hatte  eine  adil  Meter  lange  und 
etwas  Unvorheitjeseheiies.  Der  Weg  eiillang 
Als  das  Pferd  da  hindurch  war  und  den  Irok- 
kenen  Boden  spürte,  der  etwa  zwanzig  Zenti¬ 
meter  höher  war,  setzte  es  mil  einem  Sprung 
auf  das  Trockene.  Durch  den  Kuck  sprangen  die 
Vorderräder  des  Wagens  hoch  und  die  beiden 
Insassen  kippten  rückwärts  in  den  Morast.  Nun 
war  guter  Rat  teuer,  ln  diesem  Zustand  konn¬ 
ten  sie  nidil  weiterlahron,  denn  sie  sahen  aus, 
als  ob  sie  aus  einer  Schlaminschladit  kamen. 
So  blieb  ihnen  also  nichts  weder  übrig,  als  Ho¬ 
sen  runler  und  im  Adamskostüm  das  Zc*uc(  im 
Strom  zu  waschen,  an  den  Slraiichern  aulzu- 
liangcm  und  zu  warten,  bis  alles  wieder  trocken 
wurde.  Ein  Nachbarsjuncie  und  ich  haben  nicht 
weit  davon  entfernt  gebadet  und  konnten  uns 
vor  Lathen  nicht  halten 


Hermann  Srhaul 
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*Detdächtuje  ^etäusthe 

Als  ich  die  Zeichnung  mit  dem  Soldaten  vor 
dem  Schilderhaus  erblickte,  fiel  mir  ein  Erleb¬ 
nis  ein,  das  mein  Vater  vor  dem  Ersten  Welt¬ 
krieg  hatte. 

AU  Einjähriger  hatte  er  den  Befehl  bekom¬ 
men,  am  Pulverhaus  vor  dem  Sackheimer  Tor 
nachU  Wache  zu  schieben.  Die  Gegend  war 
berüchtigt,  weil  sie  unheimlich  war  durch  die 
dort  umherstreifenden  Strolche.  Mein  Vater 
zog  also  abends  zur  Wache  auf.  Mitten  in  der 
Nacht  hörte  er  plötzlich  verdächtige  Geräusche. 
Erregt  sah  er  sich  aufmerksam  um,  sein  Ge¬ 
wehr  im  Anschlag.  Nichts.  Ein  Kater  strich  an 
ihm  vorbei.  Da  —  wieder  das  Knistern  und 
Scharren.  .Haiti  Wer  da?  Stehengeblieben  oder 
ich  schießel“  Langsam  ging  er  in  Richtung  der 
Geräusdie  und  sah  hinter  das  Schilderhaus.  Da 
schrie  es  aus  dem  Dunkel:  .Was  willst  du 
dwatscher  Lorbaß,  nimm  e  Schluck  aus  de  Bud¬ 
del  und  laß  mi  in  Ruh  schelel" 

Gertrud  Uuednau 
48  Bielefeld,  Am  Kottland  3 
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l^Hijeivötmlit/ie  Tufirijäste 

Es  war  1929.  Ich  war  damals  Gi-schaftsfuhrer 

des  Kreislandwirtschaftsverbandes  Elchniede¬ 
rung.  Zu  meinen  Aufgaben  gehörte  es,  Sprech¬ 
tage  in  Kaukehmen  und  Skaisgirren  abzuhalten 
und  gelegentlidi  auch  auf  Anforderung  der  Mit¬ 
glieder  auf  den  Höfen  vorzusprechen.  ln  jenem 
fahr  hatte  ich  mir  ein  Auto  angeschafft  und 
luhr  stolz  wie  ein  Spanier  durch  die  Lande. 
Auf  einer  solchen  Fahrt  besuchte  ich  auch  ein 
Gehöft  in  Skulbetwarren  und  stellte  den  Wa¬ 
gen  vor  dem  Wohnhaus  ab.  Ich  stieg  aus  und 
ließ  die  Tür  ollen.  Der  Landwirt  war  inzwi¬ 
schen  mit  Frau  und  Kindern  aus  dem  Haus 
gekommen,  um  mich  zu  begrüßen.  Doch,  was 
war  das?  Als  ich  auf  sie  zugincj,  brachen  alle 
in  fröhliches  Gelacliter  aus  und  schauten  zu 
meinem  Wagen,  Verdutzt  drehte  ich  mich  um 
und  fing  ebenfalls  an  zu  lachen:  Durch  das 
offene  Wagenfensfer  halten  zwei  friedlich  mek- 
kernde  Ztegenlämnier  ihre  Köpfe  gesteckt  und 
betrariileten  ihre  Umgebung  mil  sichtlidier  Neu¬ 
gier. 

Valentin  Zirbel 

295  Leer.  Hoheelern  75 


Vom  iZußef  yO assetpunsch 

bis  zum  yi^ofiMsitiezeC 

Rezepte,  die  sich  unsere  Leser  wünschten 


Es  ist  in  jedem  Jahr  das  gleiche:  Wenn  der  erste  Schnee  gefallen  ist,  wenn  Frost  und  Rauhreif 
an  unsere  winterlich  verschneite  Heimat  erinnern,  dann  kommen  regelmäßig  die  Briefe  aus  Ihrem 
Kreis,  hebe  Leserinnen  und  Leser,  in  denen  wir  um  Rezepte  für  wärmende  Getränke  und  kräftige 
Gerichte  gebeten  werden.  Durch  Jahre  geistert  immer  wieder  die  Frage  nach  dem  altberühmten 
Rußer  Wasserpunsch  durch  diese  Briefe.  Auch  diesmal  ist  es  nicht  anders.  Unter  anderen  wünschte 
dieses  Rezept  unser  Leser  Alfons  Pfeiffer,  der  heute  in  532  Bad  Godesberg,  Stettiner  Str.  l,  wohnt. 
Für  ihn  und  viele  andere  Leser  wollen  wir  uns  kurz  vor  dem  Silvesterabend  wieder  einmal  damit 
beschäftigen. 

In  der  Erinnerung  ist  dieser  Punsch  verbunden  mit  frostklirrenden  Nächten  und  kalten  Tagen, 
ln  denen  der  Nordweststurm  die  Gesichter  rötete,  in  denen  man  den  warmen  Pelz  gut  gebrauchen 
konnte  und  die  dicken  Stiefel  dazu.  Da  gab  es  wohl  kaum  etwas  Schöneres,  als  am  Abend  in  ge¬ 
selliger  Runde  beisammenzusitzen.  Die  Punschgläser  wurden  herumgereicht  —  und  dann  wurde  er¬ 


zählt  und  plachandert. 

Der  Ursprung  des  Rußer  Wasserpunsches 
wurde  bei  uns  nach  langem  Hin  und  Her  durch 
eine  Umfrage  bei  unseren  Lesern  geklärt.  Der 
alte  Sanilätsrat  Kittel,  ein  Original  aus  der 
Gegend  um  Ruß,  hat  vor  vielen  Jahren  in  seinem 
BuÄ  ,37  Jahre  als  Landarzt  in  Preußisch-Litauen' 
diesem  Rezept  und  manch  anderer  Anweisung 
für  starke  Getränke  einen  breiten  Raum  gewid¬ 
met.  Patzkers  Hotei  (spater  Lolis  Hotel)  soll  die 
Stammheimat  dieser  Getränke  gewesen  sein. 
Einmal  war  es  der  Grog  nadi  ciem  alten  ost¬ 
preußischen  Rezept  ,Rum  muß,  Zucker  kann, 
Wasser  braucht  nicht . . .'  und  dann  eben  Jener 
Wasserpunsch,  der  nach  einem  geflügelten  Wort 
so  heißen  sollte,  weil  kein  Tropfen  Wasser 
hineinkotmmen  durfte. 

Nun,  etwas  Wasser  gehört  auch  zu  diesem 
harten  Getränk,  aber  im  Verhältnis  zu  den  übri¬ 
gen  Zutaten  ist  es  wirkiieh  von  untergeordneter 
Bedeutung)  es  dient  nur  dazu,  den  Zucker  auf¬ 
zulösen. 

Das  Rezept  wurde  zu  jener  Zeit  streng  ge- 
hekngehalten,  nicht  zuletzt  wegen  der  vielen 
fremden  Kaufleute,  die  auf  ihren  Handelswegen 
nach  Ruß  kamen  und  dem  mittlerweile  berühmt 
gewordenen  Fhinsch  nach  bestem  Vermögen  zu- 
sprachen.  Dabei  waren  ihnen  die  eingesessenen 
Rußer  Kaufleute  überlegen,  da  sie  mehr  Übung 
hatten.  Eine  gute,  nahrhafte  Essensgrundlagc 
gehörte  natürlich  dazu. 

Der  Rußer  Wasserpunsch  war  ein  Getränk  für 
gesellige  Stunden.  ^  mag  wohl  hier  und  da 
einen  gegeben  haben,  der  es  allein  in  einer 
stillen  Stunde  zu  sich  nahm,  aber  die  Regel  war 
dabei  eine  fröhiiehe  Gesellschaft,  schon  weil  die 
Zubereitung  einige  Sorgfalt  erforderte  und  sich 
in  größerer  Menge  eher  lohnte. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen,  liebe  Leserin¬ 
nen  und  Leser,  woilen  wir  ihnen  zwei  Rezepte 
geben,  die  oft  erprobt  und  viel  gelobt  wurden. 
Das  erste  stammt  aus  dem  genannten  Hotel  in 
Ruß,  in  dam  es  regelmäßig  am  Stammtisch  aus¬ 
geschenkt  wurde.  Der  Punsch  wurde  nur  in  gan¬ 
zen  oder  halben  Kannen  gereicht.  Sie  waren 
hübsch  gestaltet  und  batten  einen  Deckel  zum 
Aufklappen. 

Ulmf  nehme  .  .  . 


12  Eigelb  vor,  dazu  3  gehäufte  Eßlöffel  Zucker 
und  15  Liter  Rum.  Die  Kanne  für  den  Punsch 
wird  in  heißes  Wasser  gestellt,  Eigelb  und 
Zucker  darin  wenigstens  10  Minuten  lang  tüch¬ 
tig  gequirlt.  Dann  gießt  man  unter  Umrühren 
den  Rum  dazu,  zuletzt  die  Menge  Wasser,  die 
noch  an  einem  Liter  fehlt  —  also  etwa  3/5  Liter. 

Zürhenölut 

Runden  wir  unsere  kleine  Betrachtung  mit 
einem  Rezept  für  Türkenbiut,  das  auch  bei  uns 
zu  Hause  gern  getrunken  wurde,  ab.  Das  ist 
allerdings  ein  kühles  Getränk  für  gut  geheizte 
Stuben.  Es  gehören  3  Flaschen  guter  Rotwein, 
1  Flasche  Sekt,  100  Gramm  Zucker,  2  Apfelsinen, 
1  Weinglas  voll  Weinbrand  und  1  Weinglas 
Marasdiino  dazu.  Zitronen  und  Apfelsinen  (die 
keine  chemisch  behandelte  Schale  haben  eiür- 
fen)  werden  mit  der  Schale  in  Scheiben  ge¬ 
schnitten,  mit  dem  Zucker  bestreut  und  mit  einer 
Tasse  voll  zerkleinertem  Eis  in  die  Bowlenkanne 
gegeben.  Alle  Zutaten,  bis  auf  den  Sekt,  hinzu- 
fügen,  alles  gut  durchrühren  und  jedes  Glas 
bis  zu  2/3  vollgießen.  Mit  dem  gut  gekühltem 
Sekt  auffüllen. 

ZeepuHsth 

Hier  noch  ein  Teepunsch,  der  vorzüglich 
schmeckt  und  auch  gut  bekommt.  Wir  nehmen 
dazu  4  Flaschen  Bordeaux,  1/2  Liter  Rum,  250 
Gramm  Zucker,  8  Teelöffel  Tee  und  1  Liter  Was¬ 
ser  (diese  Menge  reicht  für  etwa  35  Gläser). 
Den  Wein  mit  dem  Rum  bis  kurz  vor  dem 
Kochen  erhitzen,  die  Flüssigkeit  anzünden  und 
abbrennen  lassen.  Wenn  die  Flämmchen  er¬ 
loschen  sind,  nehmen  wir  den  Toof  vom  Feuer, 
geben  den  Zucker  und  den  Tee  dazu,  den  wir 
mit  einem  Liter  Wasser  aufgebrüht  haben. 
Alles  zusammen  wird  dann  noch  einmal  kurz 
erhitzt  und  heiß  in  die  Gläser  gegossen. 

Dieses  Rezept  stammt  übrigens  aus  einem 
sehr  ansprechenden  neuen  Bändchen,  das  Curt 
Maronde  im  Steingrüben-Verlag,  Stuttgart,  her¬ 
ausgegeben  hat  und  das  den  Titel  trägt  Rund 
um  den  Tee  (80  Seiten,  9,80  DM).  Hier  finden 
wir  eine  äußerst  amüsante  kleine  Kulturge¬ 
schichte  des  Tees,  viele  internationale  Weis¬ 
heiten  über  dieses  köstlich-aromatische  Getränk, 
daneben  eine  lange  Reihe  von  Rezepten. 


Das  wärmt  nach 
einem  Gang  durch 
Eis  und  Sdinee: 

Jndbcfier  Zee 


Sie  halten  bereit: 

12  Teelöiiel  Tee  oder  die  entsprechende 
Menge  Teebeutel,  t  Ltr.  Wasser,  200  g  weißen 
Kandiszucker,  I  Flasche  Rotwein,  ’/i  Flasche 
Rum,  2  Orangen. 


Den  auigebrühlen  Tee  nach  5  Minuten  ab- 
gießen  und  mit  Kandis  (auilösen  lasseni),  Rum, 
Rotwein  und  Orangensait  erhitzen  und  gleich 
servieren:  das  gibt  etwa  19  Gläser  Indischen 
Tee-Punsch  gegen  Grippe  und  Schnupien. 

Foto:  ID  /  GGPR 


Nun  mag  mancher  meinen,  für  Tee  braudie 
man  eigentlich  kein  Rezept.  Weit  gefehlt.  Wer 
sich  hier  nicht  auskennt,  sollte  sich  einmal  von 
den  Ostfriesen  darüber  belehren  lassen,  die 
sich  stundenlang  um  die  richtige  Mischung  und 
die  richtige  Art  des  Zubereitens  unterhalten 
können.  Dort  habe  ich  übrigens  auch  gelernt, 
daß  es  sehr  auf  das  Wasser  ankommt,  wie  der 
Tee  schmeckt  —  und  auf  die  liebevolle  Zube¬ 
reitung  natürlich  auch.  Aber  darüber  hinaus  gibt 
es  hier  nicht  nur  Rezepte  für  Tee,  mit  oder  ohne 
Kandiszucker  und  Sahne.  Köstliche  Mischungen 
mit  alkoholischem  Getränken,  mit  Milch  und 
Kräutern,  mit  Gewürzen,  heiß  oder  im  Sommer 
gekühlt,  für  Punsch  und  Bowle,  Rezepte  für  Tee¬ 
gebäck  und  alle  möglichen  kleinen  Leckereien, 
die  man  nebenher  genießen  kann.  Schließlich 
ist  auch  die  gesundheitliche  Wirkung  des  Tees 
in  diesem  Bändchen  eingehend  behandelt  wor¬ 
den.  So  ist  es  rundherum  eine  Freude  für  Je¬ 
nen  Teeliebhaber,  der  auch  einen  guten  Trop¬ 
fen  dazu  nicht  verachtet  Schließen  wir  diese 
kleine  Betrachtung  mit  einer  alten  Volksweis¬ 
heit: 

Männer  sind  wie  Tee:  vorübergehend  soll 
man  sie  ziehen  lassen  . . . 


Aus  Muttchens  Kochtopp 

Unser  liebes  Multche  kochte. 

Was  ein  jeder  gerne  mochte. 

Und  darum  gab  es  zu  Hause 
Allerlei  zum  guten  Schmause: 

Beetenbartsch  mit  Bauchstück  dran. 
Damit  fing  die  Woche  an. 

Schwarzsauer  und  Wickclfüßc 
Waren  himmlische  Genüsse. 

Schmunzelsoß'  und  Glums'  mit  Schmand 
War'n  des  Glücks  schon  allerhand. 
Kruschkemus  und  Appelflinsen, 

Dabei  könnt  das  Hcrzche  grinsen! 

Schruddel,  Schrotbrei,  Karmenad', 

Dicker  Reis  mit  Muschkebaad, 
Kachelinskes,  Pflaumenkeilchen  — 
leder  kriegd  sein  gutes  Teilchen. 

Pomuchelsköppe  und  die  Stint 
Auch  nich  zu  verachten  sind. 
Flammfladen  und  Raderkuchen 
Müßt'  heul  jeder  mal  versuchen! 


Auf  eine  ganze  Kanne  rechnete?  man  eine 
Flasche  guten  Portwein,  eine  halbe  Flasche 
ebenso  guten  Cognac  oder  Weinbrand, 
ein  Viertelliter  Wasser  und  etwa  150 
Gramm  Zucker.  Zucker  und  Wasser  wurden 
zunächst  klargekocht,  dann  Cognac  und  Port¬ 
wein  hineingegossen  und  das  Getränk  sorg¬ 
fältig  erwärmt,  ohne  daß  es  zum  Kochen  kam 
—  sonst  wäre  ja  der  Alkohol  verflogen. 

Das  zweite  Rezept  ist  etwas  anders.  Dazu 
gehören  eine  Flasche  Rheinwein,  eine  halbe 
Flasche  Arrak,  Zucker,  Zimt,  Zitrone  und  Nelke 


nach  Geschmack. 

Halt  —  hier  haben  wir  sogar  noch  ein  drittes 
Familicnrezept  für  eine  große  Tafelrunde:  Fünf 
Flaschen  Rum.  zwei  Flasdien  Portwein,  ein 
Grogglas  voll  Arrak,  etwa  2.50  Gramm  Zucker 
Inach  Ge.schmack)  in  einem  halben  Liter  Wasser 
(nicht  mehrl)  aufgelöst,  ln  vielen  Familien 
machte  man  es  auch  so,  daß  die  Mischung  von 
Zucker  und  Wasser  zunächst  auf  etwa  die 
Hallte  eingekocht  wurde,  ehe  die  übrigen  Zu¬ 
taten  hinzugelügt  wurden. 

Dieser  Piinsch,  um  den  eine  Reihe  von  lusti¬ 
gen  Geschichten  kreisen,  ging  den  fröhlichen 
Zechern  lieblich  ein  Aber  wer  damit  nicfit  um¬ 
zugehen  verstand  und  sich  vielleicht  mit  leerem 
Magen  an  dieses  krallige  Gebräu  machte,  der 
durfte  ungute  Erinnerungen  an  die  Wirkung 
haben.  In  einer  Kleinstadt,  wo  jeder  nur  einen 
kurzen  Weg  nach  Hause  halle,  oder  wo  Wagen 
und  Pferde  darauf  warteten,  den  fröhlichen 
Zecher  aul  den  heimatlictien  Hol  zu  bringen. 
War  das  ja  auch  nicht  weiter  schlimm. 

Wenn  wir  uns  heule  zu  einer  solchen  Rimde 
zusaLmmensetzen.  dann  müssen  wir  uns  s 
vergewi.ssern,  daß  kein  Autofahiei  mit  diesem 
Getränk  gelabt  wird! 


Si^rgroy 


lil  haben  Sie  Freude  daran,  liehe 
n  und  Leser,  auch  das  Rezept  für  den 
ergrog  einmal  aiiszuprobieren.  So  h  i< 

en  KucJien  zu  Hau.se  sparte  man  au  h 

l  an  den  Zutaten.  Das  Rezept  sieht 


Brennsupp,  Klunker*,  Kleckormua 
Sauerkumst  mit  Schweinefuß. 
Schmandhering  mit  Zippelscheiben  — 
Dabei  konnst  rein  huckenbleibcn! 


Ostpfeußisebef  IMobttsUieiel 


Bei  unseren  Anregungen  für  die  Festtage  um 
die  Jahreswende  wollen  wir  aber  auch  die 
Kalfeestunde  nicht  ganz  vergessen.  Unser  Leser 
Dr.  Victor  Werner.  8034  Unterpfaffenhofen, 
Erikaslraße  14.  bat  uns  um  das  Rezept  für  einen 
echten  ostpreußischen  Mohnslriezel.  Das  war 
ein  Gebäck,  das  uns  Kindern  zu  Hause  schon 
immer  das  Wasser  im  Munde  zusammenlaufen 
ließ,  wenn  der  Dult  durchs  Haus  zog.  Wir  wuß¬ 
ten  damals  noch  nichts  von  einem  guten  Boh- 
nenkalfc>e.  Für  uns  war  der  Kornkaffee  mit  Milch 
und  Zucker  genau  das  richtige,  wenn  wir  vom 
Schlittenfahren  oder  Schlittschuhlaufen,  von 
wilden  Schneeballschlachten  oder  einem  Gang 
durch  die  winterliche  Landschaft  nach  Hause 
kamen. 

Hier  das  Rezept,  wie  es  unsere  Mütter  und 
Großmütter  kannten: 

Wir  machen  einen  festen  Hefeteig  aus  875 
Gramm  Mehl.  2  Eiern,  3/8  Liter  Milch,  50  Gramm 
1  lefe,  250  Gramm  Butler,  etwas  Salz,  nach  Be¬ 
lieben  noch  etwas  Zucker.  Den  Teig  gut  aus- 
arbeiten,  gehen  lassen  und  die  Hälfte  für  einen 
Stollen  auf  einem  bemehlten  Tuch  ausrollen. 
Wir  streichen  die  Mohnfüllung  darauf,  lassen 
aber  an  den  Rändern  2  cmi  breit  frei.  Diese 
Ränder  mit  Eiweiß  oder  Milch  bestreichen,  mit 
Hilfe  des  Tuches  aulrollen,  auf  das  Backblech 
li*gcn,  nochmals  aufgehen  lassen,  den  Striezel 
mit  zerlassener  Butter  bestreichen,  backen  und 
noch  heiß  mit  Zuckerglasur  bestreichen. 

Die  Mohnfüllung:  400  Gramm  Mohn.  60 
Gramm  süße  Mandeln  (darunter  zwei  bittere), 
(iO  Gramm  Sultaninen.  3  Eier.  62  Gramm  Butter. 
1.50  Gramm  Zucker,  etwas  Rosenwasser,  nach 
Belieben  ein  Eßlöffel  Kakao.  Den  Mohn  in  Was¬ 
ser  aulkochen,  abgießen,  dreimal  durch  die 
Fleischmaschine  drehen  oder  im  Mixer  zer¬ 
kleinern,  mit  den  anderen  Zutaten  mischen. 


Das  ist  die  althergebrachte  Art.  wie  wir  sie 
von  zu  Hause  kennen.  Das  Drehen  durch  den 
Wolf  ist  eine  schwere  Arbeit.  Wir  können  sie 
uns  erleichtern,  wenn  wir  uns  den  Mohn  im 
Lebensmittelgeschäft  durch  die  Mohnmühle 
drehen  lassen.  (Es  muß  allerdings  in  den  näch¬ 
sten  Tagen  verarbeitet  werden,  damit  das  darin 
enthaltene  Dl  nicht  ranzig  wird).  Wir  kochen 
den  gemahlenen  Mohn  mit  1/4  Liter  Milch  aul. 
ehe  wir  ihn  weiter  verarbeiten.  Der  Mohn 
schluckt  die  kleine  Menge  Milch  völlig  auf.  Ist 
der  Brei  zu  weich,  geben  wir  noch  ein  Ei  oder 
einen  Löffel  Kartoffelmehl  dazu. 

Sibmandwaffeln 

Wer  von  uns  erinnert  sich  nicht  an  dieses 
köstliche  Gebäck,  das  heute  fast  vergessen 
scheinti  Frau  Ida  Kühn,  die  heute  in  242  Eutin, 
Königstraße  10,  wohnt,  erinnert  sich  kurz  vor 
den  Festtagen  daran,  daß  sie  in  ihrer  Lötzener 
Heimat  oft  Waffeln  gebacken  hat.  Aber  sie  hat 
in  den  Jahren,  die  dazwischen  liegen,  die  Zu¬ 
taten  vergessen.  Für  sie  und  alle  anderen  Le¬ 
ser,  die  ein  Waffeleisen  besitzen,  geben  wir 
hier  einige  unserer  besten  heimatlichen  Re¬ 
zepte. 

Für  die  Schmandwaffeln  sind  es  sogar  drei, 
und  mit  ihnen  wollen  wir  beginnen: 

250  Gramm  Butter,  10  Eier,  375  Gramm  Mehl. 
1/2  Liter  Sahne,  kein  Zucker. 

8  Eier,  250  Gramm  Mehl,  1/2  Liter  heiße 
Sahne,  250  Gramm  geschmolzene  Butter,  etwas 
Salz. 

125  Gramm  Butter,  5  Eier,  125  Gramm  Mehl. 
1/4  Liter  Sahne.  Hierbei  die  Butter  mit  den  Ei¬ 
gelb  schaumig  rühren,  zuletzt  den  Eischnee  da¬ 
zugeben. 

Zucn  Backen  brauchen  wir  ein  Waffeleisen, 


Und  de  Glumskäschcns  nu  erst. 

Daß  de  Augen  foorts  verkehrst! 

Pankook  aber  gab  es  auch, 

Mit  viel  Prieslauch,  das  war  Brauch. 

Graue  Erbsen  mit  viel  Speck. 

Dir  blieb  rein  die  Puste  weg. 

Und  auch  Glums'-  und  Appeißaden 
Waren  ihr  stets  gut  geraten. 

Grütznvurst,  dick  und  ringclweis'. 

Und  de  Wurstsupp,  fett  und  heiß  — 

Und  so  gab's  noch  viele  Sachen, 

Die  dem  Magen  Freude  machen, 

Zodderklops  zum  Beispiel  auch 
War'n  war  Gutes  für  den  Bauch. 

Ja,  das  ist  schon  lange  her. 

Und  de  Muttche  kocht  nich  mehr. 

.Ach,  noch  mal  zu  Hause  hucken 
Und  in  Muttchens  Toppe  kucken, 

Vitamin'  und  Kalorien 
Frisch  von  der  Natur  bezieh'n. 

Statt  sie  tiefgekühlt  bequemen 
Plastiktülen  zu  entnehmen! 
la,  e  ostpreußischer  Magen 
Könnt'  so  allerhand  vertragen! 

Charlotte  G. 


das  erhitzt  und  mit  Fett  bestrichen  wird.  Dann 
füllen  wir  den  Teig  löffel  wei.se  ein  und  backen 
die  Waffeln  lichtbraun.  Wir  lösen  sie  vorsichtig 
aus,  lassen  sie  auf  einem  Drahtuntersatz  ah- 
kühlen  oder  schneiden  sic  aul  einem  Holzbrett 
auseinander.  Mit  Puderzucker  bestreuen.  Alle 
Waffeln  schmecken  am  besten  heiß. 
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Nun  IdulHl  es  wieder,  sagte  er  und  hob  das 
Glas  mit  dem  nach  Nelken  duftenden  Punsdi. 
und  wenn  ich  genau  hinhöre,  ist  da  auch  die 
Glocke  von  unserer  schönen  alten  Lutherkirche 
dabei.  Es  liegt  ja  schon  fast  ein  Vierteljahrhun¬ 
dert  zurück,  als  sie  überall  in  Ostpreußen  die 
Glocken  abmontierten,  um  sie  eins^melzen  zu 
lassen.  Aber  ein  paar  hatten  sich  doch  selbstän¬ 
dig  gcmadit,  und  darunter  war  auch  unsere  In- 
slerburgische.  Ihr  Klang  ist  mir  so  wohlvertraut 
wie  die  Riesentanne,  die  von  unzähligen  Lich¬ 
tern  strahlende,  auf  dem  Allen  Markt  vor  der 
Lutherkirdie,  wo  ich  mich  immer  mit  dem  Mar- 
jellchen  Lydia  traf.  Brand'  I  gar  nidit  so  glubsdr 
zu  gucken,  meine  Liebe  —  von  allen  Marjell- 
chens  zwischen  Insterburg  und  Norkitten  war 
sie  mit  ihren  zitronengelben  Zöpfchen  und  dem 
knallbunten  Kopftuch  doch  die  hübscheste.  So 
um  Neujahr  brachte  sie  mir  die  leckeren  Krap¬ 
fen  mit.  eine  ganze  Tüte  voll,  denn  ihr  Vater 
war  Bäcker  und  aus  Allenstein  zugezogen.  Wie 
oft  saßen  wir  in  einer  Ecke  der  Konditorei  Hold 
und  franken  unser  Taßchen  Kaffee,  um  uns  vom 
Eislauf  aufzuwärmen,  denn  der  scharfe  Pilikaller 
oder  gar  der  freurige  Bärenfang  hätten  uns  die 
Eingeweide  ausgebrannt. 

Und  da  bin  ich  also  bei  den  Schlittschuhen, 
Freunde,  und  mitten  im  klirrenden  Ostpreußen¬ 
winter,  wenn  die  Krähenschwärme  böse  kräch¬ 
zend  von  Gehölz  zu  Gehölz  zogen,  cfie  hochge- 
stiefelten  Eismänner  mit  langen  Stangen  aus  der 
zugefrorenen  Angerapp  die  glitschigen  Eis¬ 
blöcke  herausfischten  und  wir  dickvermummten 
Jungchen  uns  im  ,Schollenspringen'  üblen. 


schweigend  und  vielsagend  an.  dann  fuhren 
ihre  kleinen,  festen  Hände  durch  mein  Haar: 

.Schöne  Locken  hast  Du”,  sagte  sie  leise, 
.das  muß  Dir  der  Neid  lassen  —  ja,  wenn  Deine 
Locken  nicht  wären  . . ." 

Verzeiht,  Freunde,  daß  ich  lache,  so  komisch 
war  die  Situation  unter  dem  grauen  Nachlhim- 
mel  auf  der  schwach  glitzernden  Eisfläche  — 
aber  in  jener  späten  Stunde  war  mir  gar  nicht 
lächerlich  zumute.  Es  trat  mich  vielmehr  wie 
ein  kalter  Blitz.  Nur  meiner  wallenden  Locken 
wegen  also  fühlte  sich  das  Marjellchen  zu  mir 
hingezogen.  Aber  es  sollte  noch  viel  ärger,  noch 
vernichtender  kommen.  Meiner  guten  Mutter 
waren  meine  hemmungslos  über  den  Rock¬ 
kragen  wuchernden  Haare  schon  lange  ein  Dorn 
im  Auge,  und  sic  kommandierte  mich  bald 
darauf  in  die  Haarschneidestube. 

.Jung,  du  siehst  ja  völlig  verwildert  aus. 
gleich  morgen  gehst  aber  zum  Frisör.  Einen 
Millimeter  kurz  geschnitten,  hörst?  So  ein 
Haarschnitt  muß  sich  lohnen  . . .'  Und  dort  ver¬ 
schlang  also  die  ganze,  eitel  gepflegte  Locken¬ 
pracht  der  eiserne  Ofen. 

Was  soll  ich  noch  viel  erzählen,  Freunde? 
Das  Ende  war  ernüchternd  grausam,  ich  zitterte 
der  Abrechnung  wie  ein  armer  Sünder  ent¬ 
gegen. 

Als  idi  kahlgeschoren  wie  ein  Strälling  vor 
meine  lockenverliebte  Angebetete  mit  den 
zitronengelben  Zöpfchen  und  dem  bunten  Kopf¬ 
tuch  trat,  hatte  sie  nicht  mehr  als  ein  verächt- 


ahe 

^JUatki 

mit  der 
Lutherkirche 
in  Insterburg 

Foto  Gerhard  Ulrich 


liches  .Wie  ’ne  Kohlrübe“  für  ihren  Galan 
übrig.  Es  war  In  der  Tat  ein  unwürdiges  Finale. 
Sie  ließ  mich  einfach  stehen.  Wäre  icii  damals 
schon  so  firm  in  meinem  , Faust'  gewesen  wie 
heute,  so  hätte  ich  der  Göre  als  Antwort  die 
Worte  des  Mephisto  verpaßt: 

Setz  dir  Perücken  auf  von  Millionen  Locken, 
setz  deinen  Fuß  auf  ellenhohe  Socken  — 
du  bleibst  doch  immer,  was  du  bist . . . 

Schenkt  ihi  mir  nodi  einen  ein.  Freunde? 
Aller  guten  Dinge  sind  drei  —  und  zu  den 
guten  Dingen  bei  uns  in  Insterburg  und  weiter 
im  ganzen  Ostpreußenland  zählten  ja  auch  die 
Pferde.  Ich  glaube,  die  waren  seit  Urzeiten 
dort  —  Übel  uns  die  brausenden  Schwärme  der 
Zugvögel,  und  auf  den  kilometerlangen  Kop¬ 
peln  und  auf  den  Wiesen  die  edlen  Trakehner, 
die  Ein-  und  Zweijährigen  mit  der  eingebrann¬ 
ten  siebenzackigen  Elchschaufel.  Mit  den  Gäu¬ 
len  brauchten  wir  nicht  zu  knausern  —  zwei¬ 
em  siene  frehere  Tiede  lom  Lache  odder  spännig  oft  rumpelten  die  Bauernwagen  mit 

Griene  gebrocht  hett  -  odder  ok  bloß  an  de  O^st  und  Honig  mit  Eiern  und  Käse  übers 

Pflaster  zum  Markt.  Und  erinnert  ihr  euch  noch, 
Tiede  selwst  .  .  .  sonntags  auf  der  endlosen  Straße  nach  Königs- 

...  .  ,  .  ,  ...  .  .  berg,  das  Hüh  und  Hott  der  Pferdegespanne. 

®  die  jungen  fidelen  Burschen  auf  dem  Bock,  wie 

Is?  Na  kiA  ■  die  war  rein  narrisch,  wenn  ausgelassen  die  Peitschen  knallen  ließen? 

•uns  zum  Eislauf  aufmachten.  Unsere  Pirouel-  euch,  zwischen  Tucheler  und  der  Romin- 

1  haben  wir  auf  all  den  kleinen  Seen  und  (gj.  j.jgjde  Pferde.  Pferde,  Pferde,  auf  den  Kop- 
idichen  in  und  um  Insterburg  gedr^t,  beim  pp|g  zwischen  Wiesen  und  Wäldern,  den 
Club  oder  auf  dem  Gawehnsciien  Teich  im  dunklen  Mooren  und  hellen  Weiden. 


Soldie  langen,  harten  Winter  gibfs  ja  gar 
nicht  mehrl  Wochenlang  knackte  und  rumorte 
das  Eis  auf  der  Angerapp  und  auf  der  Inster, 
unsere  Mütter,  die  Hände  geborgen  im  Mull- 
dien,  ließen  sich's  im  Stuhlschiilten  wohl  sein, 
und  wir  zogen  mit  Rodelschlitten  nach  den 
.Bergen'  von  Lenkeningken,  dem  .Georgenhorst', 
nach  Siegmanten,  dem  Kruschkenberg  und  nach 
Pieragienen,  wo  wir  die  gewaltige  Linde  be¬ 
staunten.  die  schon  zu  Marlin  Luthers  Tagen 
gegrünt  haben  soll.  Na,  denn  also  Prosit,  und 
schenkt  mir  erst  noch  einen  Punsch  ein,  eh  ich 
in  den  Erinnerungen  weiter  herumstöckere.  Das 
Reden  ist  ja  meine  Sache  nicht,  aber  heute,  in 
der  Silvesternacht,  überkomml's  einen  dodi.  Wie 
sagte  Frieda  Jung,  unsere  Insterburger  Dich¬ 
terin; 


Foto 

Karl  Zimmerroann 


mir  itii  eriiitz  es  Gcs.üii  zu,  als  erwartete  sie 
ein  Küßchen  von  mir.  Lange  sah  sie  mich  so 
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mich  vcfpetzen,  weil  ich  so  sciiweinisch  sei. 
Denn  das  wußte  ich  bereits,  es  war  etwas 
Schweinisches,  unverheiratet  ICinder  zu  krie¬ 
gen  Und  wenn  doch  noch  etwas  anderes  dabei 
war,  was  ich  nicht  wußte,  so  blamierte  Ich  mich 
bloß 

Ich  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  ich  nur  eins 
tun  konnte,  um  das  Äußerste  zu  verhüten: 
weniger  lieben  I  Das  Weitere  mochte  dem 
Schicksal  überlassen  bleiben.  Weniger  zu  lie¬ 
ben,  das  war  alles,  was  ich  für  sie  tun  konnte. 

Ich  schrieb  keine  Liebesgedichte  mehr,  ich  ging 
ihr  aus  dem  Wege  und  versuchte,  so  wenig  wie 
möglich  am  sie  zu  denken.  Eigentlich  war  diese 
Umstellung  nicht  unangenehm.  Nun  durfte  ich 
mit  gutem  Gewissen  Bücher  lesen  und  andere 
spaßmachende  Dinge  treiben.  Die  Pflicht  der 
Liebe  •  forderte  Besänftigung  des  Seelenauf- 
nihrs. 


eise  nach  iDnstetbuti^ 


DAVID  LUSCHNAT 


wie  Ulf  i.ieüe  in  warKtichkeil  vor  sidi  ging 
halte  ich  damls  noch  nicht  ergründet.  Ich  tastete 
halbwach  Im  Raum  der  Ahnungen  umher.  Liebe 
und  Treue  empfand  ich  fast  als  denselben  Be¬ 
griff.  Dies  stand  jedenfalls  fest:  Man  liebt  nur 
einmal  richtig,  und  das  ist  fürs  ganze  Leben 
Zuerst  verzehrt  man  sich  in  jahrelanger  Sehn¬ 
sucht,  und  dann  kommt  entweder  das  große 
Glück  oder  der  Tod.  Ich  beschloß,  meine  Liebe 
sich  in  dieser  Weise  sich  entwickeln  zu  lassen. 

Egal,  was  daraus  wurde. 

Ich  zwang  mich,  fortwährend  an  sie  zu  den¬ 
ken.  Das  war  mitunter  lästig,  aber  ich  hielt  es 
für  erforderlich.  Wenn  man  liebte,  mußte  man 
das  eben  tun,  da  war  nichts  zu  machen.  Zum 
Gedichteschreiben  brauchte  ich  mich  nicht  zu 
zwingen.  Do*  meine  Gedichte  gefielen  mir 
nicht,  sie  drückten  nur  höchst  ungenau  aus.  Zeichnung 
was  ich  eigentlich  sagen  wollte.  Reim  und  Vers-  Bärbel  Mütter 
maß  gerieten  auch  oft  daneben. 

Von  realen  Zusammenhängen  erfuhr  ich 
schließlich  soviel,  daß  durch  die  Liebe  unter 
anderem  auch  Kinder  zustande  kommen.  Sorg¬ 
fältiges  Ohrenspitzen  und  Nachdenken  brachte 
mir  weiterhin  folgendes  ein:  Für  das  Zustande¬ 
kommen  der  Kinder  ist  im  allgemeinen  Ver- 
heilratetsein  notwendig,  aber  auch  unverhei¬ 
ratet  können  Kinder  entstehen  infolge  der  blo¬ 
ßen  Liebe.  Das  war  jedoch  eine  große  Schande, 
eine  ungeheure  Schande,  eine  viel  größere 
Schande,  als  wenn  man  in  der  Kirche  einschlief. 

Jetzt  begann  ich  unruhig  zu  werden.  Konnte 
durch  meine  Liebe  ein  Kind  bewirkt  werden? 

Die  Liebe  hat  große  Gewalt,  sie  vermag  Ver¬ 
zweiflung  und  Tod  herbeizuführen,  warum  nicht 
auch  Kinder?  —  Nun,  immerhin,  clie  Sache  war 
gewiß  nicht  so  einfach.  Allerdings  —  so  über- 
jegte  Ich  — dazu  braudil  es  wahrscheinlich  Liebe 
und  Gegenliebe.  Ich  beschloß,  mir  Gewißheit  zu 
verschaffen.  der  Junge  da 

Ich  machte  mich  an  einen  älteren  Jungen  her-  dann*  kö 

an,  dem  ich  fachmännische  Erfahrung  zutraute. 

Natürlich  tat  ich,  als  ob  ich  genau  Bescheid  Jetzt  hatte 
wüßte.  Gelegentlich  fragte  ich  ihn.  wie  das  denn  barl  Und  ich 
mit  den  Kindern  sei.  —  Die  bekämen  die  Wei-  hindern.  Ich  li 
ber,  wir  Männer  hätten  nichts  damit  zu  tun.  —  Aber  vielleidi 
Natürlich,  das  wüßte  ich  ja  auch,  aber  ob  das 
auch  ohne  Heirat  ginge?  —  Das  ginge  auch  Uber  alle  N 
so.  —  Ob  auch  ein  Kind  kommen  könne,  wenn  Gedanken  an  ^ 
ein  Mädchen  und  ein  Junge  sich  liebten?  —  den  Ernst  ei 
Das  könne  schon  sein!  —  Auch  dann,  wenn  lung.  Und  ic 


Um  diese  Zeit  wurde  die  Vermögenslage 
meiner  Eltern  kritisch.  Alles  war  aufgebraucht 
und  bingegeben.  Die  Mieleinkünfte  aus  den 
Häusern  lösten  sich  auf:  Reparaturgelder  Hy¬ 
pothekenzinsen,  Steuern,  Rechnungen  für  den 
Bau  der  Orgel,  fürd  ic  Kirchenglocken,  Druck 
eines  neuen  Gesangbuches.  Blasinstrumente 
für  den  Bläseichor  und  vieles  andere  noch. 
Alle  Rechnungen,  die  bezahlt  werden  mußten, 
waren  )a  auf  den  Namen  meines  Vaters  ausge¬ 
stellt.  Wer  vor  Jahren  ein  Darlehen  für  clen 
Kirchenbau  gegeben  hatte,  forderte  es  jetzt 
zurück.  Mein  Vater  erlebte  Schlag  auf  Schlag 
neue  Enttäuschungen. 


Die  Gameindeältesten  wurden  befragt,  ob  die 
Rückzahlung  der  Kirchengelder  zu  Lasten  der 
Gemeinde  gehen  sollte  und  ob  die  Gemeinde 
meinem  Vater  Gehalt  zahlen  könnte,  nidit  für 
die  vergangenen  zehn  Jahre,  sondern  von  die¬ 
sem  Zeitp<inkt  an.  Die  Gemeinde  war  ja  nun 
groß  und  wuchs  ständig,  ieden  Sonntag  war 
die  Kirche  überfüllt. 

Während  der  langwierigen  Beratungen  und 
Verhandlungen  erfuhr  mein  Vater,  wie  vergeb¬ 
lich  eigentlich  das  Jahrzehnt  seiner  Arbeit  ge¬ 
wesen  war  Andere  Pastoren  der  lutherischen 
Freikirche,  die  seinen  Einfluß  in  Ostpreußen  mit 
Neid  und  Haß  beobachtet  hatten,  bewegten  hin¬ 
ter  seinem  Rücken  die  Fäden  eines  seit  langer 
Zeit  vorbereiteten  Intrigenspiels.  Mancher  ehr¬ 
bare  Gottesmarrui  erwies  sich  dabei  als  mora¬ 
lisch  recht  minderwertig.  Ungeist  des  Geldes 
verfinsterte  die  Seelen,  verzerrte  sie  grimas¬ 
senhaft,  zerriß  alle  Bindungen  von  Vertrauen 
und  gegenseitigem  Verständnis.  Die  Inbrunst 
schöpferischer  Gemeinsamkeit  war  unwieder¬ 
bringlich  zerstört. 

IFortsetzung  folgtl. 


„lltcoton“  Ut  altbewährt  fcegen 

Bettnässen 

Preis  DM  4,90.  Nur  in  Apotheken 
erhältlich.  Hersteller:  Jtfedika**,: 
ü  München  21.  | 


Frohe  Feiertage  und  ein  glück* 
Iläies  neues  Jahr  wünschen 
allen  Freunden  und  Bekann* 
ten  Baumeister 


Gymnostiklahrerinnen  -  Ausbildung 

(staatl.  Prüfung) 
Gymnastik  -  Pflegerische  Gym¬ 
nastik  -  Sport  -  Tanz  -  Wahl¬ 
gebiet  Handarbeit 
3  Schulheime,  3  GymnasUksälc 
1  Turnhalle 
Ausbildungsbeginn : 

April,  Oktober,  Dezember 
Jahn-Schule,  früher  Zoppot 
Jetzt  Ostseebad  Glüeksburg 
Flensburg 

Büderprospekt  anf ordern! 


Adolf  Messing 
und  Frau  Maria 

geh.  Prothmann 

aus  Arnsdorf /Freimarkt 


30  Jahf«  zuhiidtnt  Kunden... 

Touftend«  von  Anerkannuno«* 
schrsiban  bewslsan,  dad  wns«r« 
Kunden  mit  den 

Obarbetten 
noch  »dileeiecher  Arf 
mH  hondgetdiliueiien 
»owk  ungeimtistenen  Ftdern 
bißher  immer  zufrieden  waren, 
fordern  Sie  kostenlos  und  un* 
verbindlidi  Muster  und  Preisliste 
von  dem  Speziolgesdt&ft 

BETTEN-SKODA 

427  Dorsten 

PrOher  Waldenburg/Sdilesien 
Niditgefollen  Umtousdi  oder 
Geld  zurOde.  Sei  Dorxohlung  Skonto. 


Wo  finde  ich  einen  christlichen 
Ehegefährten?  Bin  42  ;,S5.  ev., 
dunkel,  led.,  Hausangestellte. 
Nur  ernstgem.  Btldzuschr.  (zur.) 
u.  Nr.  76  091  an  Das  OstpreuOen* 
blatt,  2  Hamburg  13. 


2056  Glinde  bei  Hamburg 
Papendicker  Reddcr  53 


Raum  Aachen:  OstpreuBln.  34/1.67. 
ev.,  led.,  handwerkl.  Beruf,  orts¬ 
gebunden.  mit  13J.  Sohn,  möchte 
7.W.  Heirat  einen  netten  Herrn 
kennenlernen.  Zuschr.  u,  Nr. 
75  010  an  Das  OstpreuOcnblatt. 
2  Hamburg  13. _ 


Preise  stark  herabgesetzt 
\  für  Schreibmaschinen  aus 
^  Vortührung  und  Retouren, 
trotzdem  Garantie  u.  Umtausch- 
recht.  Kleinste  Raten.  Fordern 

Sie  Gratiskatalog  D  85  I 

Deutschlands  großes 


Kriegerwitwe,  EndfUnfzigerin,  su. 
netten,  aufrichllgen  Herrn  bis 
65  J.  zw.  gern.  Haushaltsführung. 
Wohnung  vorhanden.  Zuschr.  u. 
Nr.  76  089  an  Das  OstpreuOcn¬ 
blatt,  2  Hamburg  13.  _ 


Neue  Serien 
Memelland  —  lältauen 
Dias  u.  Fotos,  farbig  u.  schw. 
welO.  Freiprospekt  durch 
Cinema-Verlag 
3431  Ellingerode  l 


Weihnachtswunsch!  Ostpr.  Bauern¬ 
sohn.  Handwerk  erlernt.  24  J. 
ev.,  solide.  Nichtraucher.  Nid)t 
trinker,  mö.  nettes  Mädel  zw 
Heirat  kennenlernen.  Etw.  Ver 
mögen  erwünscht.  Zuschr.  u.  Nr 
76  086  an  Das  OstprcuOenblatt 
2  Hamburg  13. _ _ 


NQITHEL 


Büromaschinenhaus 

äVcbfilNGEN,  Postfach  601 


Rahgehörne.  Geweihe,  Reh¬ 
läufe,  präpar.  Artikel,  auige- 
stopHe  Vögel,  Export -Irnpoil, 
An-  u.  Verkauf:  Erich  Breden- 
berg,  2000  Homburg-Garstedt 
Telefon  5  37  94  7« 


^Uen  uHseten 

uni)  uUen  %uniieH  unsetet  ^nsetenteiv- 


Witwer,  ErmlBndcr,  63  J.,  kath., 
früh.  Kaufmann  u.  selbst.  I^and- 
wlrt,  mö.  liebe,  nette  Frau  zw, 
Heirat  kennenlemen.  Zuschr.  u 
Nr.  76  025  an  Das  Ostpreußen- 
blatt,  2  Hamburg  13. 


^  Neue  Solzfettheringe,  lecker  t 

5  kg  Om«  Bib.i  bis  M  $1.  i?.»5  DM 

10  kg  Bohnelmat  bis  130  $1.  33.95  DM 

35  kg  BahnlDb  bis  300  II.  *9.95  OM 

5  kg  flidikont.-5ot1.  35  Dm.  10.95  OM 
ab  3  Eim.  1.-  DM  bllllger^N  ab  B. 
Lewens,  Abt.lS.  285  Bremerhav.-F  HO 


Leistenbruch-Leidende 

linden  endlich  Erlösung.  —  Gratis- 
Prospekt  durch 

BOhm-Versand.  6331  Königsberg  71 


Ostpreiifle,  32/1.70.  ev.,  mö.  soli¬ 
des.  chrtstl.  Mädel  zw.  Heirat 
kennenlemen.  Zuschr.  u.  Nr. 
76 161  an  Das  OstpreuOcnblatt. 
2  Hamburg  13. 


sagen  wir  Dank 


Sioiiderangebot 

Stiz-Fettherlngc  aus  neuem  Fang. 
Bel  Sammelbest.  v.  3  Eimern  ^er 
bei  Bestellungen  über  ÜM  100.— 
frachtfrei 

Bahnelmcr  -  12  kg  brt,  DM  24.TO 

1/6  Tonne  -  17  kg  brU  DM  34.50 

1/4  Tonne  -  33  kg  brt,  DM  59.80 

1/2  Tonne  »  75  kg  brt.  DM  105.— 

VoUherlnge  und  andere  Leben.smil- 
tei  Preisliste  anfordern. 
Nachnahme  ab  Ernst  Napp.  Abt.  2 
Hamburg  36.  Poslfach  46 


für  ihre  Treue 


,\lex,  denkst  Du  noch  an  Aug.1 
Sept.  1043,  als  Du  mich  aus  Bel- 
gard  besucht  hast?  Fried.  Nachr 
erb.  u.  Nr.  75  «SO  an  Das  0«t- 
preuBenblatt.  2  Hamburg  13. 


Rinderfleck 

Poit-  \  3  x  400g  C>o  qjui  tO 
Icolli  /  3  x  800.;.Do  l-A/JU 

ob  Wur.tfobnk  21  «AMM,  2353  Nortorl 


und  für  das  Vertrauen, 


2941  Nordseeheilbad  Langeoog 

Neubau,  12  Minuten  vom  Bade¬ 
strand,  in  ruhiger  Lage.  flieOend 
k.  u.  w.  Wasser,  Übernachtung 
mit  Frühstück  und  nur  warmen 
Abendessen  ab  16,56  DM.  Vor- 
und  Nachsaison  starke  Preiser¬ 
mäßigung.  Haus  Käthe  Schön, 
Lerchenweg  5.  Tel.  (0  49  72)  3  60. 


entgegengebradit  haben 


Fommernpanioffel-Fllzschuhe 
fert  preiswert  O.  Terme. 
Ingolstadt  446/M. 


Liefere  wieder  wie  In  der  Heimat 
naturreinen  u  ■  42 

Bienen-  H  fl  1%  ■  tw 

0  Pfd,  Llndcnblütenhonlg  DM  J6.— 
0  Pfd.  Llndcnblütenhonlg  DM  28,— 
5  Pfd.  Blütenhonig  DM  13.— 

0  Pfd.  Blütenhonig  tJJJ  "• 

SPld.Wald-rrannen)  Honig  DM^.— 
I  Pfd. Wald-(Tannen)  Honig  DM  37.— 
Porto  und  Verpadcung  frei 
Großimkerei  Arnold 


Wir  wünschen  Ihnen  allen 

eiH  gesundes,  etfolgteitkes  1968 


Deutsdies  Rotes  Rreui,  Sdiweslemsdiatt,  54  Wuppertal-Bonnen 

SchlelchstraOe  101.  —  Wir  bilden 

%taHkeHf  u.  %intletktankensthwestetH 

ln  modernster  ICtlnlk  aus.  Vorbedingungen:  Oute 
Schulbildung,  hauswirtschaftliches  Jahr.  Aufnalune- 
alter  ab  17  Jahre.  Das  hauswirtstiiaftllche  Jahr  kann 
als  Vorschülerin  abgeleistet  werden.  Vorschülerinnen, 
ab  16  Jahren  werden  zu  Jeder  Zelt  angenommen. 


UIIMAIIIincrtri  /*«aaw... 

65M  Abentheuer  b  Blrkenfeld/Nahe 


:S'  KasierkliDgen  Ä 

‘U  mm  2.90.  3.  0  4  « 

ÄTemthf.OOlVüiZi^ 
Mrei -^mll  einet  Klinge  10  und 
ent  10  Stock  DM» 

I  OM  b.  portofreier 
lH.V.SoMlli.39  0Wa«bMrgl.0. 


FLECK 

KUNKEL 

400-g-Dose  J.IU 


Wenn 
dann  von 
000-g-Dose  2.—, 

Oroflabnahmc  Mengenrabatt.  Frei 
frei  Neumünstcr, 
Waldemar  Kunkel.  Fleisrherel 
2»  Neumünstcr.  Am  neuen  Kan 
Nr.  2«  a.  Telefon  4«  13. 


ANZEIGEN-ABTEILUNG 


Ein  glüdcllches  neues  Jahr 

wünscht  allen  Heimatfreunden 

Ein  glückliches  neues  Jahr 
wünscht  allen  Verwandten  tmd 
Bekannten 

Familie  Ewert 

Richard  Kolipost 

Gastwirtschaft  Gr.-Krösten, 
Kr.  Lötzen,  Ostpr. 

3204  Nordstemmen 

Bahnhofsgaststätte 

4131  Budberg,  Kr.  Moers 
Birkenweg  17 

Tel.  Rheinberg  1  22 
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Die  Begegnung  von  Posdierun 

Rennenkampfs  Besuch  in  Ostpreußen  vor  SS  Jahren  —  Von  Generalmajor  a.  D.  Dr.  W.  Grosse 


Wohl  jeder  allere  OslpreuBe  erinnert  sich 
noch  an  den  Ersten  Weltkrieg  und  des  Namens 
Rennenkampf,  Er  war  1914  Oberbelehlshaber 
der  russisdien  I.  Armee,  der  sogenannten  Nje- 
men-Armee,  die  am  20.  August  mit  drei  ver¬ 
stärkten  deutschen  Armeekorps  bei  Gumbinnen 
zusammenstieß  und  nach  dieser  Sdilacht  sich 
in  langsamen  Märschen  auf  Königsberg  zu  be¬ 
wegte.  Rennenkampl  wollte  die  aite  preußische 
Krönungssladl  und  angeblich  sehr  starke  Fe¬ 
stung  seinem  Zaren  .zu  Füßen  legen"  —  da¬ 
bei  unterließ  er  es  aber,  der  im  Süden  Ostpreu¬ 
ßens  schwer  ringenden  russischen  Narew-Ar- 
mee  rechtzeitig  zu  Hilfe  zu  kommen  und  trug 
eine  schwere  Schuld  an  deren  Katastrophe  bei 
Tannenberg. 

Das  alles  ist  wohl  noch  einigermaßen  be¬ 
kannt.  Weniger  bekannt  ist  indes,  daß  der  Ge¬ 
neral  der  Kavallerie  Edler  von  Rennenkampf 
zwei  Jahre  vor  Ausbruch  des  Krieges  schon  ein¬ 
mal  in  Ostpreußen  weilte,  und  zwar  aLs  Gast 
deutscher  Offiziere,  wie  es  Generaloberst  von 
Klude  in  seinen  Lebenserinnerungen  schildert. 
Es  bedarf  dazu  einer  längeren  Vorgeschichte. 

Man  schrieb  das  Jahr  1912,  und  überall,  vor 
allem  in  Ostpreußen,  wurden  Erinnerungen 
w.ich  an  die  Zeit  vor  hundert  Jahren,  an  die 
Konvention  von  Tauroggen,  die  den  Kampf  Eu¬ 
ropas  gegen  Napoleon  gewissermaßen  eröffne- 
tc,  und  an  die  große  Zeit  Ostpreußens  bald  dar¬ 
auf. 

Die  in  Klein-Ols  (Sdilesien)  begüterte  Fami¬ 
lie  des  Grafen  Yordc  von  Wartenburg  hatte 
t!tI2  den  verständlichen  Wunsch,  das  Anden¬ 
ken  an  ihren  großen  Ahnherrn  an  historischer 
Stelle  sidrtbar  zu  ehren  und  das  so  folgen¬ 
schwere  Ereignis  für  die  Nachwelt  festzuhalten. 
Der  Vertrag  war  am  .Mittwoch,  .'tO.  Dezember 
1!112,  am  frühen  Nadimlttag  unterzeichnet  wor¬ 
den,  und  zwar  in  der  Mühle  von  Poscherun.  Wo 
über  lag  diese  Mühle  in  der  Umgebung  des 
Städtchens  Tauroggen,  war  es  eine  Wind-  oder 
eine  Wassermühle?  Die  omtlidren  Stellen  in  Ber¬ 
lin  vermochten  trotz  Nachforschens  in  alten  Ak¬ 
ten  keine  .Auskunft  zu  geben.  So  fuhr  kurz  ent¬ 
schlossen  der  Urenkel  des  allen  Feldmarschalls, 
Graf  lleinridi  von  Yorck,  zu  persönlicher  Er¬ 
kundung  nach  Tauroggen.  Mit  einiger  Mühe 
stellte  es  sidr  heraus,  daß  der  Ort  des  Vertrags¬ 
abschlusses  eine  ziemlich  dicht  an  der  Grenze 
gelegene  Wassermühle  am  Jeseruneflüßchen, 
vier  Kilometer  südwestlidi  von  Taurog- 
gen,  gewesen  sei.  Leider  halte  man  das  histo- 
risdie  Gebäude,  das  so  viel  hätte  erzählen  kön- 
uun,  um  das  Jahr  1840  wegen  BaufälUgkeil  ab¬ 
gerissen. 

Ein  viereckiger  Gedenkstein  aus  schlesischem 
Granit  mit  Inschrill  aut  jeder  Seile  sollte  am 
historischen  Datum  des  30.  Dezember  enthüllt 
werden  in  gemeirusamer  Feier  deutscher  und 
russischer  Offiziere,  wie  ja  damals  der  Vertrag 
vor  hundert  Jahren  gemeinsam  abgeschlossen 
war.  An  der  Feier  nahmen  die  Spitzen  deut¬ 
scher  und  russischer  Behörden  teil,  audi  Ver¬ 
treter  der  Familie  v.  Diebilsch  fehlten  nidit. 
Ihr  .\hne  halle  damals  als  russischer  General 
und  Hevollmädiligter  seinen  Namen  unter  den 
Vertrag  gesetzt.  Die  deusche  Armee  vertrat  der 
Kommandierende  General  des  1.  Armeekorps, 
General  v.  Kluck,  der  Repräsentant  der  russi¬ 
schen  Armee  war  der  Befehlshaber  des  Wilnaer 
Militärkreises,  nach  unseren  Begriffen  Armee- 
inspoktour,  Edler  v.  Rennenkampf.  .A.uffallen- 
clerwcise  halte  sidi  übrigens  die  deutsche  Ab¬ 
ordnung  einer  zeitraubenden  russischen  Paß¬ 
kontrolle  unterziehen  müssen  —  echt  russische 
Bürokratie. 

Graf  Yorck  schloß  seine  der  Erinnerung  an 
seinen  Großvater  gewidmete  Rede  mit  einem 
Hoch  auf  den  Zaren.  Rennenkampf,  der  wohl 
einer  einst  baltisdien  Familie  entstammen 
mochte,  erwiderte  in  fließendem  Deutsch  und 
endete  mit  einem  Hoch  auf  den  deutschen  Kai- 


Genecalobersl  von  Klude 


ser.  Zahlreiche  Kränze  wurden  niedergelegt  an 
dem  Gedenkstein,  der  auf  vier  Bronzekugeln 
ruhte  und  Inschriften  trug.  Eine  lautete:  .Dem 
lurchllos  treuen  Diener  seines  Königs,  dessen 
ruhmreiche  Tat  den  Anstoß  gab  zu  Preußens 
Erhebung  und  Befremng.  Der  Urenkel." 

Nach  Schluß  der  Feier  brachten  Wagen  im 
Ehrengeleit  von  rechts  und  links  galoppieren¬ 
den  Kosaken  die  Gäste  nach  Taairoggen  zum 
Schloß  des  Fürsten  Wesseltschikoff,  der  als 
einer  der  reichsten  Großgrundbesitzer  Ruß¬ 
lands  galt.  Kluck  lobte  während  der  Fahrt  die 
dicke  Trense  der  Kosakenpferde,  und  Rennen¬ 
kampf  sagte  zu  seinem  Beglealer:  .Der  Ober¬ 
general  aus  Königsberg  lobt  unsere  einfache 
Zäumung  sehr,  reden  Sie  mir  jetzt  nicht  mehr 
von  Ihrer  geliebten  Kandarel" 

Fürst  Wesseltschikoff  weilte  in  Peter.sburg 
bei  einer  Sitzung  der  Duma,  aber  die  Aufnah¬ 
me  in  seinem  Schloß  war  dennoch  großartig: 
eine  allrussische  Sakuska  mit  allen  Feinheiten, 
herrliche  Gerichte  und  französischer  Champag¬ 
ner,  dazu  wieder  begeisterte  Reden  auf  die  alte 
deutsch-russische  Waffenbrüderschaft  vor  hun¬ 
dert  Jahren.  Ob  das  alles  wirklich  von  Herzen 
kam? 

Nach  elnslündigem  Aufenthalt  wurde  Kluck 
von  einer  Kosaken-Sotnie  zur  Grenzstelle  ge¬ 
leitet,  wo  er  mit  Rennenkampf  einen  Exlrazug 
nach  Tilsit  bestieg.  Dort  gab  Graf  Yorck  ein 
Essen.  Rennenkampf  wollte  noch  das  deutsche 
Theater  besuctren  und  verbrachte  dann  zum 
SdiluB  noch  einige  vergnügte  Stunden  im  Ka¬ 
sino  der  41  er.  Kluck  fuhr  nach  Berlin  ab  zum 
alljährlichen  Neujahrsempfang  der  Komman¬ 
dierenden  Generäle  im  Schloß,  er  war  nicht  so 
vergnügt  wie  Rennenkampfj  zwar  war  er  er¬ 
füllt  von  den  Tagesereignissen,  aber  er  fühlte 
sich  docfi  etwas  bedrückt  durch  die  Tatsache 
des  aufgegebenen  Bündnisses  mit  Rußland,  das 
Bismarck  so  sorgsam  gepflegt  halle.  Persönlich 
hatte  er  sich  mit  Rennenkampf  gut  verstanden. 


Kaum  bekannt  ist  es,  daß  in  den  Adern  des 
heute  regierenden  Königs  von  Dänemark,  Frede- 
rik  IX.,  ostpreußisches  Blut  fließt.  Der  große 
Königsberger  Genealoge  Oberstleutnant  a.  D. 
Ernst  von  der  Oelsnitz  hat  bereits  im  Jahre 
1927  in  einem  vor  dem  Verein  für  Familien¬ 
forschung  in  Ost-  und  Weslpreußen  gehalte¬ 
nen  Vortrag  dieses  nachgewiesen. 

Der  Urgroßvater  König  Frederiks  IX.,  der  als 
Christian  IX.  am  15.  November  1863  den  däni¬ 
schen  Thron  bestieg,  gehörte  der  tradilions- 
reichen  Familie  der  dänischen  Oldenburger  an. 
die  jahrhundertelang  die  Herrscher  Dänemarks 
gestellt  hat;  jedoch  handelte  es  sidi  bei  seiner 
Nebenlinie  Schleswig-Holstein — Sonderburg — 
Beck  um  eine  nachgeborene  Linie,  die  erst  nach 
Aussterben  der  königlichen  Linie  im  Mannes¬ 
slamm  ein  Erbrecht  besaß.  Frederik  VI.  von 
Dänemark,  der  von  1808  bis  1839  regierte, 
hatte,  weil  das  Ausslcrbcn  seiner  Linie  nach 
dem  frühen  Tode  seines  einzigen  Sohnes  Chri¬ 
stian  nicht  zu  verhindern  war,  frühzeitig  Vor¬ 
sorge  hinsichtlich  der  Thronfolge  getroffen.  Da 
von  den  fünl  Nebenlinien  der  ciänischen  Olden¬ 
burger  nur  noch  die  Auguslenburgische  und  die 
Becksche  Linie  übriggeblieben  waren,  schritt  er 
zur  Erhebung  der  letzteren,  schon  seil  über 
lOO  Jahren  in  Ostpreußen  ansässigen  Linie,  in¬ 
dem  er  im  Jahre  1825  den  Herzog  Friedrich 
Wilhelm  zu  Sdileswig-Holstein — Sonderburci — 
Beck  (nach  dem  Gut  und  Residenzschloß  Beck 
bei  Herford  im  früheren  Fürstentum  Minden 
genannt)  ermächtigte,  für  sich  und  alle  seine 
Nachkommen  neben  seinem  bisherigen  Titel 
den  Namen  und  Titel  eines  Herzogs  von  Glücks¬ 
burg  zu  führen.  Diese  Maßnahme  entspradi 
auch  den  inzwischen  eingetretenen  Verhältnis¬ 
sen,  denn  das  Schloß  Beck  war  in  die  Hände 
der  Familie  von  Wulfen  übergegangen. 

Friedrich  Wilhelm  aus  der  Nebenlinie  Beck, 
der  mit  Louise  Caroline,  Tochter  des  Land¬ 
grafen  von  Hessen-Kassel  verheiratet  war, 
hatte  am  4.  Januar  1785  in  Groß-Lindenau  bei 
Ottenhagen  im  Landkreis  Königsberg  das  Licht 
der  Welt  erblickt.  Auch  sein  Vater  Friedrich 
Carl  Ludwig,  Herzog  von  Sdileswig-Holstein — 
Sonderburg — Beck,  der  die  Namen  Carl  Ludwig 
nach  seinem  Vorfahr,  dem  1728  in  Königsberg 
verstorbenen  Generalfeldmarschall  von  Hol¬ 
stein-Beck  erhalten  hatte,  war-  am  20.  August 
1757  in  Königsberg  als  Sohn  des  preuBisAen 
Majors  Carl  Anton  Prinz  von  Schleswig-Hol¬ 
stein — Sonderburg — Beck  geboren  worden,  je¬ 
nes  tapferen  Offiziers  Friedrichs  des  Großen, 
der  an  seinen  tödlichen  Verwundungen  in  der 
Schlacht  bei  Kunersdorf  im  Jahre  1759  ver¬ 
storben  war.  Herzog  Friedrich  Carl  Ludwig, 
der  somit  schon  im  Kindesalter  seinen  Vater 
verloren  hatte,  war  mit  Ostpreußen  verwachsen 
und  halte  teils  auf  dem  heimatlichen  Gut  Groß- 
Lindenau,  teils  in  Königsberg  gelebt.  Später 
war  er  bis  zum  königlich-preußischen  General¬ 
leutnant,  Brigadier  cier  Leichten  Infanterie  in 
Ostpreußen  und  zum  Inhaber  eines  Infanterie- 
Regiments  emporgestiegen,  ferner  königlich- 
dänischer  Generalleutnant  und  endlich  auch 
kaiserlich-russischer  Generalleutnant  und  Chef 
des  Paulowskischen  Grenadier-Regiments  ge- 


Der  russische  General  hatte  im  russisdi-japani- 
schen  Krieg  als  Kavallerieführer  recht  Gu¬ 
tes  geleistet  und  seine  Erfahrungen  in 
einem  Buche  niedergelegt.  Nun  war^  er 
erstaunt  und  stolz  zu  hören,  daß  Kluck 
sein  Werk  gelesen  hatte  und  daß  es  in  der  gan¬ 
zen  deutschen  Armee  Beachtung  gefunden  habe. 
Ein  gegenseitiger,  ein  pcrsönlidier  Besuch  in 
Königsberg  und  in  Wilna  war  verabredet  wor¬ 
den,  aber  es  kam  1913  nidil  mehr  dazu,  und 
der  politische  Himmel  hatte  sich  ohnedies  mit 
immer  mehr  Wolken  bezogen. 

Man  wird  Rennenkampf  zugestehen  müssen, 
daß  er  versucht  hat,  seine  Armc*e  Lm  Sommer 
1914  in  Ordnung  und  Disziplin  zu  hallen,  so  gut 
er  es  vermochte.  Mit  ihm  nahm  es  später  ein 
schlimmes  Ende.  Nachdem  er  im  Novembr 
1914  nach  der  Schladil  bei  Lodz  seines  Postens 
enthoben  war,  wurde  der  Siebzigjährige  im 
Jahre  1918  in  Taganrog  von  Bolschewiken  er¬ 
kannt  und  auf  der  Straße  erschlagen  —  viel¬ 
leicht  halte  er  es  versäumt,  seinen  ungewöhn¬ 
lich  langen  Schnurbart  abnehmen  zu  lassen. 

Was  aus  dem  Gedenkstein  geworden  Ist,  Ist 
nicht  zu  ermitteln.  Da  in  beiden  Weltkriegen 
bei  Tauroggen  gekämpft  wurde,  wird  er  wohl 
den  Kriegswirren  zum  Opfer  gefallen  scsin. 

Bei  dieser  Gelegenheit  werden  Erinnerungen 
daran  wach,  wie  groß  doch  vor  1914  der  Ver¬ 
kehr  russischer  Staatsangehöriger  in  Ostpreu¬ 
ßen  war,  besonders  zur  Sommerzeit  in  unseren 
Seebädern.  Besonders  am  Cranzer  Strand  sah 
man  sehr  oft  die  dunklen  oder  im  Sommer  wei¬ 
ßen  Uniformen  der  russischen  Gymnasiasten 
und  Studenten,  und  in  den  berühmten  Königs¬ 
berger  Klin’ken  fand  sich  stets  eine  große  An¬ 
zahl  russischer  Patienten  ein.  Ab  und  zu  haben 
wir  audi  in  der  damals  neu  eröffnelen  Bar  in 
der  Münzslrrße  ganz  gemütlich  zusammenge¬ 
sessen  mit  Offizieren  des  Kürassierregiments  in 
Mariampol.  Und  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
haben  auch  russisdre  Offiziere  ölter  toilgenom- 


worden.  Als  Schriftsteller  halle  er  viel  über 
Landwirtschaft  gesdirieben.  Er  galt  als  ein 
großer  Kenner  der  Wirlsdialt  und  war  Mit¬ 
glied  der  ökonomischen  Sozietäten  zu  Königs¬ 
berg,  Rostock,  Potsdam,  Birnbaum,  Leipzig  und 
Celle  sowie  der  naturlorschenden  Gesellsdiall 
zu  Unna. 

Die  Ehefrau  Friedrich  Carl  Ludwigs  und  Mut¬ 
ter  Friedridr  Wilhelms  war  eine  edite  Ostpreu¬ 
ßin.  Sie  hieß  Friderike  Amalie  Gräfin  von 
Schlichen  und  war  die  jüngste,  am  28.  Februar 
1757  geborene  Tochter  des  Grafen  Leopold  von 
Schlieben,  der  kgl.  preußischer,  wirklich  Gehei¬ 
mer  Rat  und  Kriegsminister,  auch  Oberslburg- 
graf  in  Preußen  war. 

Durch  die  Heirat  Friedrich  Carl  Ludwigs  von 
Beck  mit  Friderike  von  Schlieben  verdichteten 
sich  die  familiären  Beziehungen  der  Holstein- 
Beckschen  Oldenburger  zu  unserm  allprcußi- 
schen  Adel,  die  durch  Verheiratung  der  Toch¬ 
ter  Barbara  des  berühmten  Burggrafen  Ariia- 
tius  I.  zu  Dohna  (Oberstkämmerer  und  Rat  des 
Herzogs  Albrecht)  zu  den  Familien  von  Werns¬ 
dorf — von  der  Oelsnitz  entstanden  waren.  Spä¬ 
ter  wollte  es  das  Schicksal,  daß  Friedrich  Carl 
Ludwig  und  Friderike  nach  Schleswig-Holstein 
Übersiedellen.  Dort  verstarb  Friedrich  Carl 
Ludwig  bereits  im  Jahre  1816  zu  Wellings¬ 
büttel  im  Kreise  Stormarn,  während  Friderike. 
seine  ostpreußische  Gattin,  über  70  Jahre  alt 
wurde.  Ihre  letzte  Ruhestätte  haben  beide  in 
der  Schloßkirche  zu  Sonderburg  gefunden 

Nodi  merkwürdiger  war  der  Lebensweg  des 
Enkels  des  Herzogs  Friedrich  Carl  Ludwig  und 
der  Gräfin  Friderike  von  Schlieben,  des  Prin¬ 
zen  Christian,  des  späteren  Dänenkönigs  Chri¬ 
stian  IX.  Nachdem  ihm  im  Jahre  1825  durdi 
die  Erhebung  seines  Vaters  Friedrich  Wilhelm 
zum  Herzog  von  Sdileswig-Holstein — Sonder¬ 
burg — Glücksburg  der  Weg  zur  Krone  geebnet 
worden  war,  entwickelte  er,  obwohl  er  nach 
seinen  Brüdern  Carl.  Friedrich  und  Wilhelm 
grst  am  8.  April  1818  geboren  war,  großes 
Glück.  Nach  dem  1831  erfolgten  Tode  seines 
Vaters  Friedrich  Wilhelm  wurde  Christian  im 
Alter  von  13  Jahren  nach  Kopenhagen  geholt 
und  erhielt  dort  eine  so  gute  militärische  Er¬ 
ziehung,  daß  er  schon  mit  20  Jahren  dänischer 
Rittmeister  in  der  Leibgarde  zu  Pferde  war, 

Itn  Jahre  1842  heiratete  er  Louise  von  Hes¬ 
sen-Kassel,  die  Tochter  des  Landgrafen  Wil¬ 
helm  von  Hessen  und  der  dänischen,  als  Enke¬ 
lin  des  Königs  Frederik  V.  erbberechtigten  Prin¬ 
zessin  Louise  Charlotte.  1852  wurde  die  Thron¬ 
folge  Christians  und  seiner  männlichen  Ab¬ 
kömmlinge  durch  den  Londoner  Vertrag  inter¬ 
national  anerkannt.  Als  Christian  als  König 
von  Dänemark  im  Jahre  1906  starb,  war  seine 
Dynastie  bis  zum  Urenkel,  dem  heute  regieren¬ 
den  König  Frederik  IX.,  gesichert.  Von  seinen 
Kindern,  mithin  auch  von  seiner  Großmutter, 
der  oslpreußischen  Gräfin  von  Schlieben,  stam¬ 
men  heute  außer  dem  Dänenkönig  Frederik  IX 
die  Monarchen  von  Großbritannien,  Belgien. 
Norwegen  und  Gricdienland  ab 

Gerhard  Neumann 


Von  Königsberg  nach  Kopenhagen 

Friederike  von  Schlieben,  ostpreuBische  Ahnfrau  des  dänischen  Königshauses 
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men  am  Jagdreilen  unserer  Dragoner  in  Tilsit 
und  Lyck.  Recht  gerne  kamen  sie  aus  ihren  meist 
kümmerlichen  Garnisonen  ülier  die  Grenze,  um 
einmal  freie  Lull  und  mehr  Kultur  zu  genießen 
ihre  Fra<uen  kauften  oll  Textilien  ein,  denn  in 
Rußland  waren  die  Stolle  teuer  und  besaßen 
nicht  die  deutsche  Qiialitäi. 

Als  wir  1910  eine  fast  drei  Wcxfien  wahrende 
Brückenübung  auf  der  Memel  unniillelbar  an 
der  Grenze  liei  Schmalleningkeii  begannen,  ka¬ 
men  in  der  taglidien  Frühstückspause,  wäh¬ 
rend  der  die  Musik  spiclle,  einige  Male  Offiziere 
aus  dem  nahen  Jurberg  zu  uns  und  brachten 
auch  gleich  ihre  Damen  mit.  Bei  Zusammentref¬ 
fen  mit  Offizieren  und  Grenzwadien.  die  oft 
wegen  irgendeiner  Dummheit  aus  bevorzugten 
Regimentern  dorthin  stralverselzl  waren,  lern¬ 
ten  wir  die  trostlos-eintönige  Atmosphäre  in 
einsamen  kleinen  Blockhäusern  kennen. 

Man  darf  nicht  gleich  annehmen,  daß  bei  all 
diesen  offenen  Besuchen  immer  gleich  Spionage 
mit  im  Spiel  war.  Die  vorzüglidi  getarnten  rus¬ 
sischen  Agenten  fanden,  wie  damals  Prozesse 
erwiesen,  ganz  andere  Wege,  um  wichtige  Nach¬ 
richten  zu  erlangen. 

Der  Kriegsausbruch  1914  hat  dajiuüs  Viele' 
nichtsahnende  Russen  im  Reich  wie  in  Ostpreu¬ 
ßen  völlig  überrascht. 


Ostfireußiscfies  ^ufifieHrütset 

A'i  der  Strecke  KothflieU — Zinten  liegt  ein 
Städtchen,  das  dieses  Wappen  führte;  wie  heißt 
es? 

Das  Wappen  ist  hier  sechsmal  abgebildet. 
Nur  zwei  davon  sind  einander  völlig  gleidi 
*4'  .®,  moderen  weisen  Abweichungen  in  der 
Zeichnung  aufi).  Welches  sind  ciie  gleichen 
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Fl6ft«rel  Im  Obt-rland 


ln  der  Schneidemühle 
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Eines  Tages  halte  idi  es  erreidit,  dafl  ich 
mitgenommen  wurde,  mit  Wintermantel  und 
Pudelmütze  und  in  eine  Pelzdecke  gehüllt  Die 
große  Uhr  auf  der  Diele  schlug  sechs  Schlage, 
als  idi  den  beiden  Knechten  übergeben  wurde, 
zu  treuen  Händen.  Wäre  der  Schnee  nicht  so 
weiß  gewesen,  man  halte  bei  der  noch  herr¬ 
schenden  Dunkelheit  die  Hand  vor  Augen  nicht 
gesehen. 

Ein  Zuruf,  ein  kurzes  Peitschenknallen,  die 
Pferde  zogen  an  und  der  Schlitten  glitt  lautlos 
hinter  ihnen  her,  für  die  Tiere  eine  kaum  zu 
spürende  Last 

Der  Frost  schnitt  ins  Gesicht,  soweit  ihm 
davon  dargeboten  war  Audi  stiebte,  von  den 
Hufen  der  Pferde  aufgeworfen,  immer  ein  wenig 
Schnee  ins  Gesicht,  da  der  Schlitten  so  niedrig 
war.  daß  man  mit  den  Fingerspitzen  die  Schnee¬ 
decke  zu  streifen  vermochte. 

Doch  selten,  eigentlich  niemals  wieder  habe 
ich  den  Wald  so  verzaubert  gesehen,  wie  ein 
Kristallpalast,  in  dessen  Tiefe  schwarze  Finster¬ 
nis  herrschte.  Die  Kaddicksträucher  nahmen  die 
Gestalt  von  Gnomen  an,  die  durch  einen  Macht¬ 
spruch  unfreundlich  gesonnener  Geister  zur  Be¬ 
wegungslosigkeit  erstarrten.  Doch  kann  ich  mich 
nicht  entsinnen,  daß  irgend  etwas  beängstigend 
war,  eher  von  einer  großartigen,  naturhaften 
Schönheit,  die  mein  Gemüt  froh  und  gelöst 
machte,  als  gehörte  das  alles  zu  mir,  oder  ich 
wäre  ein  Teil  davon. 

Die  Sonne  ging  auf,  aber  sie  wärmte  nicht, 
die  Luft  schien  nur  noch  um  einige  Grade  kälter 
zu  werden.  Der  Schnee  färbte  sich  rosarot  im 
Licht.  Die  Bäume  schienen  sich  noch  höher  gen 
Himmel  zu  recken,  die  Kiefern  und  Fichten,  die 
Sthnee  abwarfen,  von  einem  aufkommenden 
Wind  bewegt,  daß  er  polternd  zu  Boden  fiel. 

Die  schwerste  Arbeit  für  die  Pferde  begann, 
als  der  Einschlag  erreicht  war,  wo  die  Stämme 
zuweilen  kreuz  und  quer  übereinander  lagen 
oder  in  einer  Senke  lagen.  Dann  wurden  Ketten 
daran  befestigt,  mit  eisernen  Greifern,  die 
Pferde  wurden  davorgespannt  und  es  kostete 
sie  Mühe  und  Kraft,  Baum  um  Baum  aus  der 
Grundlage  heraus  an  den  Weg  zu  schleppen. 

Ich  war  zehn  Jahre  alt  und  die  Pferde  taten 
mir  leid:  nie  hatte  ich  eine  Ahnung  gehabt,  was 
die  Tiere  leisten  mußten  Ich  versuchte  nachzu¬ 
schieben,  die  Hände  gegen  einen  Aststumpf  ge¬ 
stemmt  und  glitt  dabei  aus  und  wäre  fast  unter 
den  schleifenden  Baum  geraten,  wenn  einer  der 
Männer  nicht  aufgepaßt  hätte. 

.Dammlicher  Jung'l'  knurrte  er. 

Am  Ende  kam  auch  die  Leistungsprobe  für 
mich.  Zwei  Stunden  lang  mußte  ich  durch  tiefen 
Schnee  neben  dem  beladenen  Schlitten  nach 
Hause  stapfen 

.Jetzt  hast  wohl  genug  vom  Wald?"  sagten 
die  .Männer. 

Ich  hatte  niemals  genug  Er  isl  lür  immer 
ein  Stuck  meines  Lebens  geblieben. 

Paul  Brock 


Menschen  der  Wälder 


Im  Sägewerk  bei  Ugonken  am  Schwenzallsee 


harmonika  und  einer  Mandoline  im  Tanz  drehte 
Die  Männer,  die  ihre  Pelze  trugen,  hatten  um 
des  Mummenschanzes  willen  die  Felle  nach 
außen  gekehrt,  doch  die  meisten  Frauen  ver¬ 
schmähten  die  Mäntel,  nur  um  die  hübschen 
Kleider  zu  zeigen 

Erst  sehr  spät  merkte  man,  daß  der  Fremde 
im  Getümmel  verschwunden  war;  sie  alle  wa¬ 
ren  betroffen  und  trauerten  ihm  lange  nach,  be¬ 
sonders  Lena.  Sie  war  es  auch,  die  spät  im 
Sommer  einen  Brief  erhielt,  aus  einem  fernen 
Land,  ich  glaube  aus  Amerika,  darin  war  ein 
Bild,  das  zeigte  einen  Mann  in  buntem  Schel¬ 
lengewand,  der  sich  vor  einem  unsichtbaren 
Publikum  mit  lustiger  Gebärde  verneigte. 

Sonst  nichts,  kein  Wort,  kein  Gruß,  kein 
Zeichen. 

Mit  dem  Schlitten  beim  Holztransport 

Ein  anderes  Erleben  will  mir  nicht  aus  dem 
Sinn:  ein  heraufdämmemder  Wintermorgen, 
eine  Schlittenfahrt . . .  Waid  . .  sehr  viel  Schnee. 

Doch  das  Dorf  war  ein  anderes,  ein  Ort  mit 
einem  großen  Sägewerk,  vielleicht  das  größte, 
das  ich  jemals  in  Ostpreußen  sah.  am  nörd¬ 
lichen  Ufer  der  Memel.  Der  Ort  besaß  eine 
Oberförsterei,  auf  einer  Anhöhe  nahe  beim 
Mühlenteich. 

Meine  Kindertage  waren  vom  Singen  der 
Sägen,  vom  aufheulcnden  Ton  der  Gatter  und 
der  Kreissägen  erfüllt,  vom  Duft  der  frisch- 
geschnittenen  Hölzer,  vom  Klick-Klack  der 
Bretter  und  Bohlen,  wenn  sie  zu  hohen  Stapeln 
aufgehäuft  wurden 

Im  Sommer  arbeiteten  die  Gatter  ganze  Nächte 
hindurch,  die  Schneidemüller  bedienten  sie  in 
zwei  Schichten  zu  je  zwölf  Stunden  mit  kurzen 
Essenspausen.  Es  hieß,  sie  verdienten  gut,  nach 
damaligem  Ermessen. 

Im  Umkreis  von  vier  Meilen  gab  es  weitere 
drei  oder  vier  Sägewerke,  die  Schwellen-Schnei- 
demühle  nicht  eingerechnet,  die  Slipper  für  den 
Export  nach  England  schnitt,  bis  sie  in  einer 
Sommernacht  wie  eine  riesige  Fackel  zu  Asche 
verbrannte,  daß  nichts  übrigblieb  als  verglüh¬ 
tes  Eisen. 

Um  die  gewaltigen  Stämme  heranzuschaff'en, 
schickten  die  Bauern  zur  Winterszeit  Tag  für 
Tag  ihre  Gespanne  in  den  Wald. 

Zwei  derb  gezimmerte  Schlitten  liefen,  von 
zwei  Pferden  gezogen,  hintereinander  her;  ihre 
Entfernung  voneinander  wurde  von  der  Länge 
der  Baumstämme  bestimmt  —  auf  dem  Rückweg. 
Für  die  Leerfahrt  war  der  zweite  Schlitten,  mit 
den  Kufen  nach  oben,  auf  den  ersten  gestülpt. 
Die  Männer  saßen  auf  Säcken  mit  Heu,  das  im 
Wald  an  die  Pferde  verfüttert  wurde  während 
der  Essenspausen,  oder  während  die  Stämme 
mit  Hilfe  von  Hebeladen  auf  die  Schlitten  ge¬ 
wuchtet  wurden,  was  eine  mühsame  Arbeit  war. 

Das  Typische  daran  war,  daß  alles  in  großer 
Stille  geschah.  Nur  die  Glocken  an  den  Sielen 
der  Pferde  klangen  manchmal  auf,  wenn  sidr  die 
Tiere  bewegten. 


gelände  mit  Axt  und  Säge  auszogen,  um  aus 
der  Fülle  der  Bestände  den  jährlich  anfallenden 
Tribut  für  Handel  und  Bauwirtschatt  zu  schla¬ 
gen. 

Eine  merkwürdige  Begebenheit 

Alle  habe  ich  gekannt,  die  Wälder  am  Me¬ 
melstrom,  die  in  ihrer  Weile  und  ihrem  Wuchs 
noch  so  urig  wirkten,  als  habe  die  Zeit  über 
Jahrhunderte  stillgestanden.  Ich  habe  die  Wal¬ 
dungen  der  Rominter  und  Johannisburger  Heide 
durchwandert  und  wußte  auch  um  den  Holz¬ 
reichtum  rings  um  die  Oberländischen  Seen 
bescheid.  Da  war  ein  stiller  Winkel,  ein  ver¬ 
träumter  Waldsee,  dessen  Einsamkeit  schon 
beinahe  beklemmend  war,  weitab  von  allen 
mensdilichen  Siedlungen.  Es  ist  schon  so  lange 
her,  daß  ich  seinen  Namen  vergessen  habe. 
Wenn  ich  die  Karte  zu  Rate  ziehe,  meine  ich, 
daß  es  der  .Mühlensee  war,  aber  an  den  Ort, 
der  Mühlen  heißt,  kann  ich  mich  gar  nicht  er¬ 
innern. 

Nur  eine  merkwürdige  Begebenheit  ist  mir 
in  Erinnerung  geblieben.  Einiges  davon  habe 
ich  miterlebl,  einiges  erfuhr  ich  von  den  Leuten 
im  Dorf,  in  dem  einige  Holzfällerfamilien  wohn¬ 
ten.  Ungeheuer  groll  erschien  mir  der  Wald  und 
das  Dorf  lai|  mitten  dann,  in  einer  Senke  zwi¬ 
schen  den  Anhöhen.  Ein  Sägewerksverwalter, 
der  sich  niich  gutem  Bauholz  in  der  Gegend 


Das  Fest 

Der  selsamste  Einfall  aber,  der  geradezu  gro¬ 
tesk  anmutete,  war  sein  Vorschlag:  .Wir  feiern 
nädrsle  Woche  ein  Festl" 

Zuerst  war  man  betroffen.  .Nein,  so  etwas 
hat  es  noch  niemals  gegebeni*  Doch  bald  sprach 
das  ganze  Dorf  nur  noch  von  dem  Fest.  Die 
Frauen  und  Mädchen  fanden  sich  nacheinander 
bei  Lena  ein,  um  sich  etwas  Schmückendes  zu 
kaufen  und  wenn  es  nur  ein  paar  bunte  Bänder 
waren. 

Einen  Tag  vor  dem  Fest  wurde  alle  Arbeit 
niedergelegt  und  die  Männer  gingen  daran,  auf 
einer  Lichtung  im  Wald  in  großem  Viereck  eine 
Mauer  aus  Schnee  aufzubauen  und  auf  dem 
freigelegten  Waldboden  wurde  der  restliche 
Schnee  so  festgetrelen,  daß  ein  glattes  Parkett 
entstand,  darauf  wurde  Sand  gestreut,  damit 
die  Tänzer  nicht  hinfielen.  Auch  richtete  man 
Holzstöße  auf,  die  in  der  Nacht  brennen  sollten; 
dazu  würde  der  volle  Mond  sein  Licht  über  die 
Erde  ausstreuen,  ln  einer  Bude  aus  Brettern 
sollte  Branntwein  ausgeschenkt  werden,  für 
jeden  Mann  einen  Liter  und  für  die  Frauen 
die  Hallte. 

Das  alles  halle  der  Fremde  bestimmt. 

Er  eröffnete  mit  Lena  den  Tanz.  Die  Erde  war 
weiß  und  wunderbar  schienen  darüber  die 
Sterne  und  bunt  war  die  fröhliche  Menge,  die 
sich  nacli  dem  Klange  der  Musik,  einer  Zieh¬ 


iimsah,  Suß  hieß  er.  ein  Freund  meines  Vaters, 
hatte  mich  mitgenommen. 

Der  Fremde,  von  dem  ich  erzählen  will,  war 
also  eines  Tages,  zu  Winteranfang,  ins  Dorf 
gekommen  und  hatte  gefragt,  ob  er  eine  Weile 
dabiciben  und  mit  den  Männern  arbeiten  könnte 
im  Wald;  gutmütig  hatten  sie  ihn  aufgenommen, 
nicht  ohne  Neugierde,  was  daraus  werden 
sollte,  denn  dei  Mann  sah  nicht  danach  aus,  daß 
er  viel  schaffen  würde:  schwarzhaarig  und 
dunkeläugig,  schlank  und  mit  behenden  Ge¬ 
bärden  begabt. 

Sie  hatten  ihn  bei  einer  Kautmannswitwe 
untergebracht,  die  einen  Kramladen  führte  und 
Lenuweit  hieß;  der  Fremde  nannte  sie  kurzweg 
Lena;  sein  Deutsch  halte  einen  fremden  Akzent. 
Aul  die  Frage,  woher  er  käme,  hatte  er  nur 
mit  dem  Arm  stumm  nach  Osten  gezeigt.  Sein 
Name?  —  Man  sollte  ihn  .Toko"  nennen,  hatte 
er  nur  ejemeint  und  dabei  war  es  geblieben. 

Ein  kräftiger  Bursche  mit  einem  Haarschopf, 
der  wie  blankgeputztes  Kupfer  glänzte,  hatte 
sicti  seiner  angenommen,  ihm  eine  Axt  in  die 
Hand  gedruckt  und  sich  bereit  erklärt,  mit  ihm 
gemeinsam  zu  schaffen.  Bald  merkte  man.  dafl 
dieser  Fremde  kräftiger  war  als  man  angenom¬ 
men  und  dazu  ein  lustiger  Bursche  war. 

Es  war  Sthnee  gefallen.  Sie  waren  im  besten 
Zuge  gewesen,  einen  Baum  nadr  dem  anderen 
zu  fällen,  das  war  schwerer  getan  als  es  klingt, 
aber  wenn  so  ein  Baumriese  zu  Boden  ging, 
konnte  man  das  Krachen  weithin  hören. 

Da  hatte  der  Fremde  plötzlich  inne  gehalten: 
.Nun  paßt  nur  auf,  daß  ihr  nicht  alle  Arbeit  an 
einem  Tage  schafft“,  rief  er  den  Männern  zu. 
.Kommt,  macht  erstmal  ein  Feuerl“  Ob  sie  es 
wollten  oder  nicht,  sie  ließen  sich  von  seiner 
fröhlichen  Art  beschwatzen.  Was  sie  nicht  hat¬ 
ten  glauben  wollen,  erfuhren  sie  in  wenigen 
Tagen:  trotz  aller  Ruhepausen,  die  der  Fremde 
mit  kurzweiligen  Reden  füllte,  schafften  sie 
mehr  als  zuvor.  So  einen  lustigen  Winter  hatten 
sie  noch  niemals  gehabt,  gaben  sie  zu. 

Ein  anderes  Mal:  da  sagte  der  Fremde  zu 
seinem  Partner,  der  gerade  einen  neuen  Baum 
angchen  wollte:  .Den  lassen  wir  steheni" 

.Wie?  Er  trägt  doch  aber  die  Kerbel* 

.Aber  sieh  doch,  wie  schön  er  ist“,  erwiderte 
der  Fremde.  .Wir  nehmen  statt  seiner  den 
dort!“  Er  wies  auf  einen  anderen  Baum,  der 
zwar  kein  Zeichen  trug,  aber  wie  ein  buckliger, 
griesgrämiger  Wicht  aussah. 

.Der  Förster  hat  aber  so  und  nicht  anders 
bestimmt*,  zögerten  warnend  die  Männer.  Aber 
der  Fremde  verwirrte  sie  völlig  mit  seinen 
Worten.  .Gehört  der  Wald  uns?“  fragte  er. 
.Oder  gehört  er  denen  dort,  die  in  der  Stadt 
an  ihren  Ti.schen  sitzen  und  rechnen  und  von 
der  ganzen  großen  Herrlichkeit  hier  keine 
Ahnung  haben?“  Da  mußten  sie  wiederum  la¬ 
chen  und  Insgeheim  fragten  sie  sich,  woher  ihm 
nur  solche  Einfälle  kamen.  Das  ganze  Dorf 
lachte. 


.Wälder  und  Menschen“  —  so  lautet  der  Titel 
eines  Buches,  das  einst  ein  masurischer  Försler- 
sohn  schrieb.  Die  geistige  Durchdringung  von 
Landschaft  und  menschlichem  Wesensbereich, 
die  darin  zum  Ausdruck  kommen,  ist  schwerlich 
zu  überlreflen. 

Dennoch  wird  der  ostpreußische  Wald  und 
der  Mensch,  der  aus  ihm  seine  Lebensgrundlago 
bezog,  immer  ein  Thema  bleiben,  so  lange  wir 
zu  denken  vermögen  und  das  kaum  zu  er¬ 
schöpfen  ist.  Durch  alle  Jahreszeiten  entfaltete 
die  Landschaft  der  aufstrebenden  Wipfel,  im 
wogenden  Blätlergewand  wie  im  Nadelkleid, 
ihre  Anziehungskraft;  wenn  im  Winter  Schnee 
sich  als  niederdrückende  Last  auf  den  Zweigen 
häufte  und  der  Boden  mitsamt  dem  Unterholz 
unter  einer  dicken,  glitzernden  Decke  wie  zum 
Träumen  verborgen  lag,  sdiien  sidi  der  Zauber 
ins  Märchenhafte  zu  steigern. 

Gerade  das  war  die  Zeit,  vom  Spätherbst 
beginnend,  wo  die  Männer,  deren  Beruf  dei 
Holzeinschlag  war,  aus  den  angrenzenden  Dör¬ 
fern  oder  den  Siedlungen  mitten  im  Wald- 


Aufladen  des  Holzes  mit  der  Hebelade 


>Mr/*  mihöte 


Ofipttuße 


INprruRrii  im  Bild 
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T,  /.euKiilssen  der  Teuer- 
Aus/.elehnunsen.  DIenstver- 
in  der  Keuerwehr-Reglmen- 
.  ouci  wehrmaterlal.  Da«  von 
Material  wird  In  unserem  Fcuer- 
Naehwell  gut  aufbewahrt.  A\if 
.  v.cidcn  die  uns  freundllcher- 
Sachen  naeli  Au.swertung  wieder 

I  und  liebe  I.andsleule  de«  Hel- 
unter.stuut  uns  bei  der  so 
brauehen  nur  ln  sctilldttcr 
Bcobai+itungen.  Erlebnisse 
'schreiben  Sie  so,  wie  Sie  es 
Sic  Ihren  Bericht  an  mich 
Vorsitzenden  der  Vereinigung  Ostpr. 
Adolf  Schwarz.  «45  Hanau  a.  M..  Frei- 
Kall.s  Sie  noch  Irgendeine  Aus- 
stchen  wir  gerne  zu  Ihrer  Ver- 


Urkunderi  und  Dokumenten, 
wehrschule,  sonstigen 
plllclitungen.  Soldbüi 
ler  und  sonhiiR«?**' 

Ihnen  gelieferte  f-:- 
wehr-Archlv  für  die 
besonderen  Wunsch  wer 
wel.se  überlassenen  . 
zurUckgegeben. 

l.lebe  Kameraden 
matkrel-ses  TllsIt-RainiU, 
schwierigen  Arbeit.  Sic 
Form  Ihre  Erfahrungen, 
usw.  zu  schildern.  Sc.-, 
vermrtgen  und  schicken 
oder  an  den  2.  ”  “ 

Feuerwehren, 
gerlchtstraße  23. 
kunft  wünschen 

^**MiTkamerodsclialtllchen  und  heimatlichen  Grüßen 

Wilhelm  KrOsSiH  _  .  „ 

;J361  Wardersee  l*i  über  Bad  Se^eberg 


löschwesens  bisher  nicht  zu  vei*zcichnen  h^^**;* 
Angehörigen  der  Feuerwehren  wurden  ln  alle  w  jnue 
verstreut,  soweit  sie  nicht  schien  vorher  ihre  Pfiicni 
mit  dem  Tode  besiegelten.  Diese  Geschichte  zu  er* 
halten,  die  Tradition  zu  wahren  und  die  Kamerad¬ 
schaft  aus  der  Heimat  der  Jugend  auch  Jetzt  vor* 
zulebcn  und  zu  beweisen.  Ja  sog.'ir  weiterzugeoen. 
ist  ein  dringendes  Anliegen  und  eine  Verpflichtung 
unseren  loten  Kameraden  gegenüber. 

Jeder  wird  wohl  in  der  Heimat  mal  eine  Übung, 
einen  Einsatz  oder  eine  sonstige  Begegnung  mit  der 
Feuerwehr  beobachtet  oder  miterlcbt  haben.  Tonen 
Sie  uns  Ihr  Erlebnis  mit.  Ferner  teilen  Sie  uns  mit. 
In  welchem  Ort  Ihres  Kreises  eine  Feuerwehr,  eine 


flen  oripteupifd^en  tHeimatlceifen 


OIE  KARTEI  UES  IIEIMATKREISES  BRAUCHT  DEINE  ANSCHRIFT 
MEEDE  AUCH  JEDEN  WOHNUNGSWECHSEL 
Bei  allen  Schreiben  an  die  Landsmannschaft  Immer  die  letzte  HelmatsUdt  angeben. 


Allenstein-Stadt 

Ein  Silvestergrun  aUN  der  Ferne 

Unser  Allensteiner  Landsmann  Julemann  Brünn, 
(ler  heute  In  Pardes  Kalz.  Israel,  lebt,  sandte  uns 
einen  Silvestergruß  in  Versen,  den  wir  gern  ver- 
ortentllchcn; 

Wenn  die  Silvesterglocken  läuten, 
zum  beginnenden  neuen  Jahr, 
soll  das  auch  für  Euch  bedeuten, 
daß  Ich  bring  Euch  meine  Wünscdie  dar. 

Alle  wir  Ostpreußen,  die  wir  hüben  und  drüben. 
In  der  ganzen  Welt  verstreut, 
wollen  denen,  die  zurückgeblieben, 
senden  unsere  Grüße  heut. 

Wir  wollen  allen  denen  danken, 
die  trotz  Unbill  und  Verdruß, 
über  Grenzen,  Mauern  und  Schranken, 
uns  täglich  senden  Ihren  HeimatgruO. 


Standesbeamten  gewählt  und  hat  die  Gemeinde 
Albrechtsdorf  bis  zur  Vertreibung  vorbildlich  aus¬ 
gebaut  und  verwaltet. 

Der  große  Treck  führte  Rudolf  Scheffler  über 
das  Frische  Haff  auf  die  Insel  Fehmarn,  wo  er 
sich  sofort  seiner  heimatvertriebenen  Landsleute  an¬ 
nahm.  Seit  der  Gründung  unserer  Krelsgemeln- 
schaft  Pr.-Eylau  gehörte  er  dem  KrelsausschuB  an. 

Auch  ln  der  neuen  Gemeinde  erwarb  sich  Rudolf 
Scheffler  bald  das  Vertrauen  der  einheimischen 
Bevölkerung  und  wurde  ln  das  Gemeindeparlament 
und  ab  1951  zum  Bürgermeister  der  Großgemeinde 
Bannesdorf,  der  er  auch  heute  noch  vorsteht,  ge¬ 
wählt.  Seit  über  einem  Jahrzehnt  gehört  der  Jubi¬ 
lar  dem  Kreistag  des  Kreises  Oldenburg  (Holst)  an. 
bekleidet  außerdem  noch  zahlreiche  Ehrenämter  und 
hat  u.  a.  wesentlichen  Anteil  am  Ausbau  der  Vogel- 
flugllnle.  Für  seine  Verdienste  um  die  Kommunal¬ 
politik  des  Kreises  wurde  Ihm  Im  Jahre  1959  vom 
Ministerpräsidenten  die  Frelherr-vom-Steln-Me- 
dallle  und  1964  vom  Bundespräsidenten  das  Bun¬ 
desverdienstkreuz  verliehen. 

Die  Kreisgemeinschaft  Pr.-Eylau  übermittelt  dem 
Jubilar  die  herzlichsten  Glückwünsihe,  verbunden 
mit  dem  Dank  für  seine  verdienstvolle  Arbeit  um 
unseren  Kreis  und  wünscht,  daß  Rudolf  Scheffler 
uns  noch  lange  in  seiner  Frische  und  Tatkraft  er¬ 
halten  bleiben  möge. 

Gerhard  Doepner.  Kreisvertreter 
24  Lübeck-Moisling,  Knusperhäuschen  S 


Jugendwehr  oder  eine  weibliche  Feuerwehrgruppt- 
bestanden  hat.  Soweit  Ihnen  noch  bekannt,  das 
Gründungsjahr  und  die  Ausrüstung  der  Wehr,  die 


Namen  der  Mitglieder,  auch  der  bereits  verstorbe¬ 
nen,  die  Anschriften  von  noch  lebenden  Feuerwehr¬ 
leuten,  von  den  Witwen  unserer  Kameraden  odci 
von  den  Hinterbliebenen.  Das  Schicksal  Jedes  ein¬ 
zelnen  Ist  ein  Teil  der  Feuerwehr-Chronik.  Auen 
wären  wir  sehr  dankbar  für  die  Überlassung  von 
Bildern.  Fotos,  Ehrenabzeichen,  Feuerwehrpässen. 


6tt  l0nfl^mannfffyDftUc^en  21t6rit  in 


Allenstein-Land 

Olamanlene  Hochzeit 

Das  Ehepaar  Franz  und  Fredertke  Preglowski, 
gcb.  Nichaus.  aus  Eichenstein,  feierte  am  14.  De¬ 
zember  ln  465  Gclsenkirchen-Horst,  Essener  Str.  50, 
seine  Diamantene  Hochzeit.  Die  Jubilare  haben  8 
Kinder,  24  Enkel  und  13  Urenkel.  Die  Kreisge¬ 
meinschaft  gratulierte  herzlich. 

Krelsbuch 

Auf  die  vielen  Anfragen  w'egcn  unseres  Kreis¬ 
buches  teilen  wir  mit.  daß  das  Buch  erst  im  Früh¬ 
jahr  1968  erscheinen  kann.  Jedoch  werden  hierfür 
Vorbestellungen  zum  Vorzugspreis  von  14.—  DM. 
mit  Angabe  der  Heimatanschrift,  bzw.  der  der 
Eltern,  bereits  entgegengenommen. 

Bruno  Krämer.  Hclmatkartei 
3012  Langenhagen,  Schnittenhorn  6 


^tthte  wieder 

OberaJl  in  Stadt  und  Land  kamen  unsc're 
Landsleute  wieder  im  ganzen  Bundesge¬ 
biet  zu-sammen,  mm  die  adventliche  und 
vorweiilinachtlidie  Zeit  festlich  zu  begehen. 
Bei  den  vielen  Berichten,  die  uns  über  die 
heimatlidien  Feiern  erreichten,  ist  es  uns 
auch  in  diesem  Jahr  nicht  möglich,  entge¬ 
gen  unserer  sonstigen  Gepflogenheit,  alle 
Beiträge  zu  veröffentlichen.  Wir  bitten  un¬ 
sere  Mitarbeiter  und  unsere  Leser  dafür  um 
Verständnis. 

Aus  der  Fülle  der  Einsendungen  geht  her¬ 
vor,  daß  unser  osipreußisches  Brauchtum 
bei  allen  Feiern  gepllegt  wurde.  In  den  Ge¬ 
danken,  die  in  diesen  Stunden  nach  Hause 
wanderlen,  taiuchten  Sternsinger,  Schimmel¬ 
reiter  und  Umzüge  mit  dem  Brummtopf  auf. 
Gemeinsam  gesungene  Advents-  und  Weih¬ 
nachtslieder,  Lesungen  und  Gedichte  ost- 
preußischer  Dichter  und  Schriftsteller  brach¬ 
ten  heimatliche  Atmosphäre  in  die  von  den 
Frauen  der  Gruppen  festlich  geschmückten 
Räume  und  Sale.  Im  Schein  der  Kerzen  sa¬ 
ßen  unsere  Landsleute  bei  Kaffee  und 
Mohnslriezel  oder  Fladen,  Pfeffernüssen 
und  selbstgcbarkenem  Maizipan  beisam¬ 
men,  lauschten  dem  Chorqesang  oder  zar¬ 
ter  Flölenmusik  und  erfreuten  sich  an 
Weihnarhlssoielen,  die  von  Jugendlichen 
und  JugendgruDoen  gleichermaßen  darae- 
boten  wurden.  Häufig  kam  auch  Knecht  Ru¬ 
precht  oder  der  Nikolaus  und  bedachte  die 
Kinder  mit  bunten  Tüten  voller  Gebäck 
und  Süßigkeiten. 

ln  diesen  Stunden  der  Besinnuna  spür¬ 
ten  alle  die  innere  Verbundenheit,  sie 
spürten,  daß  wir  Ostpreußen,  auch  fern  der 
Heimat,  eine  große  Familie  bilden.  za 


Pr.-Holland 

Frledriiai  Kusch  SO  Jahre 

Am  25.  Dezember  feierte  der  Ortsvertreler  der 
Heimatgemeinde  Neu-Campenaii,  Friedrich  Kusch, 
seinen  80.  Geburtstag.  Die  Pr. -Holländer  Kreisge¬ 
meinschaft  gratuliert  dem  Jubilar  hierzu  recht  herz¬ 
lich  und  wünscht  Ihm  auch  fernerhin  die  Frische 
und  Tatkraft,  die  er  seit  Bestehen  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Immer  wieder  unter  Beweis  gestellt  hat. 
Wir  wünschen  Ihm  alles  Gute  für  die  kommende 
Zeit. 

Ortsvertreler 

Auf  Grund  der  elngeielchten  Voischjiige  sind  von 
mir  gemäß  unserer  Satzung  und  nach  einstimmigem 
Beschluß  unserer  Kreisausscliußmitglieder  nadi- 
stehende  Landsleute  von  mir  beauftragt  und  be¬ 
stätigt  worden : 

Als  KIrchsplelvorsllzender  Kreistagsmitglied  für 
das  Kirchspiel  Grünhagen;  Der  Ortsvertreter  von 
GrUnhagen,  Georg  Schneider.  3341  Groß  Flöthe  33 
über  Wolfenbüttel.  Als  Ortsvertreler  für  die  Heimat¬ 
gemeinde  Langenreihe:  Fritz  Konrad,  483  Gütersloh, 
Lilienweg  8.  Schlodien;  Walter  Kuckuck.  208  Pinne¬ 
berg,  Elmshomer  Straße  121.  Rapendorf;  Max 
Heering,  5141  Bellinghoven,  Kreis  Erkelenz.  Alt 
Teschen:  Kurt  Bomke,  788  Säcklngen.  Dürerstraße 
Nr.  4. 

Arthur  Schumacher,  Krcisvertreter 
2080  Kummerfcld  Uber  Pinneberg 

Gesucht 

wird  dringend  die  Anschrift  der  ehemaligen  Haus¬ 
tochter  Charlotte  Döbel,  geboren  etwa  I909--1912  ln 
Monbrunsdorf,  die  ln  den  Jahren  1925  28  bei  För¬ 
ster  Rockel  ln  Spitzen  In  Stellung  war.  Die  Eltern 
hatten  eine  kleine  Landwirtschaft  in  Monbruns¬ 
dorf  und  sind  Ende  der  zwanziger  Jahre  In  den 
Kreis  Helllgenbell  verzogen.  Ein  Sohn  derselben 
soll  später  in  Stablack  gewohnt  haben. 

Gottfried  Amllng,  stellverlr.  K  'clsverlreter 
2214  Hohenlockstedt,  Drosselweg  5 


Angerburg 

Hie  v\ngerburRer  Tagt*  1966 

finden  am  22.  und  23.  Juni  in  Rotenburg  (Han) 
statt.  Eine  besondere  Ehrung  wird  aus  Anlaß  des 
80.  Geburtstages  dem  geistigen  Scl\affen  des  Kreis- 
ältesten  Walter  von  Sanden-Guja  gelten. 


Schleswig  Festluiier  Abend  ln  der  Vorweih¬ 
nachtszeit  (siche  Sonderbelicht  ..Alle  Jahre  wie¬ 
der”). 

NIEDERSACHSEN 

Landesgruppe  Niedersachsen  e  V.,  Geschäftsstelle: 
3  Hannover  Könlgsworther  Straße  2,  Postfach 
Nr.  3703  Telefon  71  46  51  Postscheckkonto  Hanno¬ 
ver  675  88 

Gruppe  Süd:  Geschäftsstelle:  3  Hannover,  Königs- 
worlher  Slralle  2.  Postfach  Nr.  3703,  Telefon 
Nr,  71  40  51,  Bankkonto  Nr.  19  791  hei  der  Volks¬ 
bank  Helmstedt. 

Gruppe  Nord:  Frtedricli  W'ilhelm  Raddatz,  SlSWolfs- 
hurg.  Am  Stemmeltelch  24.  Telefon  40  45;  Gc- 
schäflsstrlle:  318  Wolfsbiirg,  Am  Stemmeltelch  24 
Konto  Nr.  160  01»  Kreissparkasse  Gifhorn.  Haupt- 
Zweigstelle  Wolfsburg 

Gruppe  West:  Fred!  Jost.  457  Quakenbrflek.  Haie- 
Straße  SO.  Telefon  5  17:  Geschäftsstelle:  457  Qua- 
kenbrOrk  llasestraßo  60.  Bankkonto  laindesspar- 
kasse  zu  Oldenburg.  Zweigstelle  Cloppenburg. 
Konto  Nr.  80  -  12  62  04 


Eine  Ferienfreizelt  in  Fintel 

findet  1968  wieder  in  der  dortigen  Jugendherberge 
im  Palcnkrels  Rotenburg  für  junge  Angerburgei 
Im  Alter  von  12  bis  15  Jahre  ln  der  Zelt  vom 
16.  bis  zum  30.  Juli  statt. 

Friedrich  Karl  Milthaler,  Kreisvertreter 
2383  Görissau,  Post  JUbek 


Heiligenbeil 

Liebe  Landsleute,  viele  von  Ihnen  werden  sdion 
auf  das  Heimatblatt  gewartet  haben.  Versc±iiedene 
Umstände  verzögerten  immer  wieder  das  Erschei¬ 
nen  der  Folge  13.  Die  Vorarbeiten  sind  aber  so  weit 
gediehen,  daß  die  nächste  Folge  Ende  Januar  oder 
Anfang  Februar  zugesandt  werden  kann.  Wir  bit¬ 
ten.  die  verspätete  Auslieferung  zu  cnt.sdiuldlgen. 

Unser  Lm.  Paul  Birth,  23  Kiel  1,  Fröbelslraße  12, 
Ist  in  der  Lage,  mehrere  Bilder  von  Lichtenfeld 
aus  dem  Jahre  1966  zu  einem  angemessenen  Preis 
abzugeben.  Wer  sie  erwerben  möchte,  wende  sich 
bitte  an  Ihn. 

Karl  August  Knorr,  Krei.svertreler 
2407  Bad  Schwartau»  AU  Rensefeld  42 


Jugend-Wuchrtiendlehrgang  der  Gruppe  West 

Dem  Beschluß  der  Oslprcußischen  Landesverir^ 
tung  folgend,  findet  ein  W’citerer  Jugend-Wot^en- 
cndlehrgang  der  Gruppe  Niedersachsen-West  am 
Sonnabend/Sonntag.  30.'3t.  März,  statt.  Tagungsort 
und  weitere  Einzelheiten  werden  rechtzeitig  be¬ 
kanntgegeben. 

Cuxhaven  —  Adventsfeier  (siehe  Sonderbericht 
„Alle  Jahre  wieder"). 

Fürstenau  —  Eine  außci ordentliche  Vorstands¬ 
sitzung  der  Gruppe  findet  am  Freitag,  12.  Januar, 
20  Uhr,  lm  Hotel  Gresbrand  statt.  Als  wichtigster 
Tagesordnungspunkt  wird  eine  größere  Veranstal¬ 
tung  für  den  Monat  Februar  behandelt. 

Glfhurii  —  Adventsfeier  (siehe  Sonderbeiitiu  „Alle 
Jahre  wieder"). 

Hannover  —  Adventsfeter  (siehe  Sonderbericht 
„Alle  Jahre  wieder"). 

Hannover  —  Frau  Hertha  Pech.  Bundesvorsitzende 
der  Arbeitsgemeinschaft  heimaivertriebener  und  ge¬ 
flüchteter  Frauen,  rief  auf  der  letzten  Frauenar- 
belUtagung  in  Hannover  dazu  auf,  im  Jahr  1868 
Veranstaltungen  durchzuführen,  in  denen  auf  das 
Menschenrecht  der  Völker  besonders  eingegangen 
werden  soll.  Die  Frauengruppe  führt  daraufhin 
am  Sonntag.  7.  Januar.  15  Uhr.  lm  großen  Saal 
der  Casino-Betriebe,  eine  Südllrolvcranstaltung. 
durch.  Uber  Sinn  und  Zweck  der  Durchführung 
dieser  Veranstaltung  spricht  Frau  Hertha  Pech, 
über  das  Südtlrolproblem  referiert  Prof.  Dr.  K. 
Buchwald.  Vors,  des  Kulturwerkes  Südtirol,  und 
zeigt  Farb-Dias.  Außerdem  wird  der  lm  vergange¬ 
nen  Jahr  gedrehte  Farbtonfilm  „Die  SÜdtiroler 
Welnslraße"  gezeigt. 

llildesheim  —  Adventsfeier  (siche  Sonderberlcht 
„Alle  Jahre  wieder"). 

Kolenfeld  —  Tn  einer  Feierstunde  anläßlich  des 
2Vjährigen  Bestehens  der  Gruppe  konnte  Vors. 
Richard  Dormeyer  u.  a.  den  stellv.  Vorsitzenden 
der  Gruppe  Niedersadisen-Süd.  Siegfried  Saßnldc, 
den  Bürgermeister  von  Kolenfeld  sowie  Bauherrn 
Herberg  u^nd  Vertreter  sämtlicher  Landsmannschaf¬ 
ten  aus  Kolenfeld  und  Umgebung  begrüßen.  Dor- 
meyer  gab  einen  Rückblick  über  die  Tätigkeit  In 
verRäbKenen  20  Jahren  und  betonte,  daß  alte 
Rückgewinnung  der  Heimat 
müssen.  Der  Fe.stredner,  I.and- 
umriß  die  Elends- 
Vertriebenen  nac-h  dem  Zweiten  Welt- 
hatten  und  ging  besonders 

Tätigkeit  und  geleistete  Arbeit 
dl»  ^“''üsmannschaft  ehrte  Lm.  Saßnlck 

AuBj^t*rlun?K  Düfibe-ver,  Eva  Böhm  und 

«+,»,?*  übs®rer  Landsmann- 

^nsrfie  hri  übermittelte  die  besten 

•'üüde  (Gruppe  Wunstorf) 
putt^  Agnes-Mlegel-Schall- 

GlUAiidinc^f^  ®®>'K'bnnn  überbrachte  die 

dle*^i^G?  Gemeinde.  Aus  Dankbarkeit  für 

reichte*  ^er  Gemeinde  über¬ 
reichte  Vors.  Dormeyer  dem  di. 


Rastenburg 

Am  8.  Dezember  fand  ln  Wesel  eine  Sitzung  des 
Arbeitsausschusses  der  an  der  Patenschaft  Rasien- 
burg  beteiligten  Städte  und  Ämter  statt.  Hierbei 
wurden  der  Haushaltsplan  für  1968.  di*?  Gestaltung 
des  Hauptkreistreffens  1968  und  sonstige  Maßnahmen 
im  Rahmen  des  Patenschafuverhältnisses  bespro¬ 
chen. 

Unser  Haupikreistreffen  findet  am  30.  Juni  1968 
ln  Wesel  ln  der  Nlederrheinhalle  statt.  Ich  bitte, 
sich  diesen  Termin  schon  jetzt  vorzumerken  und 
ihn  Bekannten  und  Verwandten  mitzuteilen. 

Der  W'unsch  vieler  Landsleute,  den  Stadtplan 
von  Rastenburg  zu  Weihnachten  zu  erhalten,  konnte 
leider  nicht  erfüllt  werden.  Die  Herstellung  zieht 
sich  aus  unvorhergesehenen  Gründen  etwas  in  die 
Länge.  Weitere  Bestellungen  können  (bitte  mög¬ 
lichst  per  Postkarte)  aufgegeben  werden  an  die 
Helmatkreisgemeinschaft  Rastenburg.  206  Bad  Oldes¬ 
loe,  FeldstraOe  30.  Ruf  0  45  31/36  55. 

Heinrich  Hilgendorff.  Krelsvertreler 
2321  Flehm,  Post  Kletkamp 


Königsber  :)-Stadt 

Ponarther  Mittelschule 

Im  Rahmen  der  Jahreshauptversammlung,  die  am 
30.  September  1967  m  Hamburg  stattgefunden  hat. 
habe  ich  den  ersten  Vorsitz  in  der  Vereini¬ 
gung  ehemaliger  Ponarther  Mittelschüler  Königs¬ 
berg  Pr.  niedergelegt,  den  ich  am  Tag  der  Grün¬ 
dung  der  Schulveremigung,  am  24.  November  1962, 
übernahm. 

Seit  1961  bin  Ich  bemüht  gewesen,  die  ehemaligen 
T.chrkräfte,  Schülerinnen  und  Schüler  der  Ponar- 
tlier  Mittelschule  zu  finden  und  in  ihnen  das  Ge¬ 
fühl  der  Verbundenheit  —  Über  die  Jahre  hinaus  — 
anzusprechen.  Zu  meiner  Freude  ist  es  mir  lm 
Laufe  von  sieben  Jahren  gelungen,  fast  1500 
Ehemalige  der  Ponarther  Mittelschule  zu  fin¬ 
den  und  Zusammenkünfte  in  kleinerem  und  grö¬ 
ßerem  Rahmen  herbeizuführen.  Mein  Ziel  erreichte 
idt  durch  Schwierigkeiten  verschiedener  Art  mit 
Zähigkeit  und  Ausdauer.  Indem  ich  mich  voll  und 
ganz  der  mir  selbst  gestellten  Aufgabe  widmete. 

Nicht  das  Schwinden  des  Gemeinschaftsgeistes  hat 
mich  bewogen,  die  mir  ans  Herz  gewachsene  Auf¬ 
gabe  zu  beenden:  Interne  Schwierigkeiten  haben 
mich  dazu  veranlaßt. 

Die  Leitung  der  Vereinigung  ehemaliger  Ponar¬ 
ther  Mittelschüler  KÖnlg.sberg  Pr.  e.V.  befindet  sich 
in  den  Händen  des  ersten  Vorsitzenden  Friedrich 
Brzczinski.  2  Harksheide,  Bz.  Hamburg,  Langen- 
harmer  Weg  151,  Fernsprecher  privat:  5  22  26  90. 
Hildegard  Hennlg 
2000  Hamburg  64,  Op  de  Soll  11 


BERLIN 


Vorsitzender  der  Landesgruppe  Berlin:  Dr  Matthee. 
I  Berlin  SW  61.  Stresemannstr  90—192  (Europa* 
haus).  Telefon  18  97  ii 


Jan..  16  Uhr.  Kreistreffen  Generalversammlung 
der  Helmatkreisgruppe  Tilsit-Stadt.  TiUlt-Rag- 
nit,  KIchniederung,  im  Lokal  Charlottenburger 
Fcstsäle,  Berlin-Charlottenburg,  Königin-Elisa- 
beth-StraOe  41/45. 


Tilsit-Stadl  und  Tilsit-Ragnil 
Eldiniederung 

Anläßlich  der  Ausstellung  „Tilsit-Stadt  und  l>and". 
die  außerordentlich  gut  besucht  war  und  inzwi¬ 
schen  ihre  Pforten  schloß,  waren  mehrere  hundert 
Tilsiter  ln  Kiel  im  Legiensaal  zu  ihrem  Heimat- 
treffeji  zusammengekommen.  Bei  ihrer  Zusammen¬ 
kunft  gedachten  die  Landsleute  aus  Tilsit  und  Um¬ 
gebung  der  Toten  beider  Weltkriege  und  der  Op¬ 
fer,  die  die  Vertreibung  forderte,  sowie  der  durch 
nationalsozialistische  Gewaltverbrechen  Umgekom¬ 
menen.  Der  Vors,  der  Landesgruppe,  Günter  Peters¬ 
dorf,  brachte  in  einer  Ansprache  das  Bedauern  der 
Helmatvertriebenen  über  die  Untaten  des  Naziregi¬ 
mes  zum  Ausdruck,  wehrte  sich  aber  gegen  Jahr¬ 
zehntelange  Kollektlvscliuld  und  Sippenhaft  natio¬ 
nalsozialistischer  Prägung.  Nicht  um  aufzurechnen, 
sondern  um  der  Gerechtigkeit  willen  müßte  auch 
die  Zahl  von  2  484  000  Toten  der  Austreibung  aus 
den  deutschen  Ostgebieten  genannt  werden. 

Tilsit-Ragnil 

Wir  rufen  die  Feuerwehr 

Meine  lieben  Kameraden  und  meine  lieben  Lands¬ 
leute  des  Kreises  Tilsit-Ragnil,  als  Sachbearbeiter 
des  Feuerlöschw'esens  für  den  Regierungsbezirk 
Gumbinnen  richte  ich  —  auch  im  Namen  der  Ver¬ 
einigung  Ostpreußischer  Feuerwehren  e.V.  —  die 
dringende  und  herzliche  Bitte,  nicht  nur  an  die 
Kameraden  der  Feuerwehren,  sondern  auch  an 
die  gesamte  Bevölkerung  des  Heimatkreises  Tllsit- 
Ragnit,  helft  mit.  die  Geschichte  der  Feuerwehren 
des  Kreises  aufzubauen,  um  die  Feuerwehr-Chronik 
der  Naihwelt  hinterlassen  zu  können. 

Der  Krieg,  die  Bombennächte.  Ja,  der  Einsatz  bei 
allen  Katastrophen,  aber  auch  die  Vertreibung  aus 
der  geliebten  Heimat  forderte  von  der  Feuerwehr 
einen  Blutzoll,  wie  ihn  die  Geseichte  des  Feuer¬ 


HAMBURG 


Orlelsburg 

Unsere  Ortsvertreter 

Der  Kreisausscliuß  gratuliert  aus  besonderem  An¬ 
laß  den  Vertrauensleuten 
Jakob  Deptolla  (Luckau),  jetzt  282  Bremen- 
Lesum,  Landscronaslraße  20,  zum  88.  Geburtstag  am 
4.  Januar; 

Emil  Powlerski  (E(9<\vald).  jetzt  465  Gelsen- 
kirchen-Buer-Hassel,  Röttgensweg  25,  zum  75.  Ge¬ 
burtstag  am  7.  Januar; 

Julius  Fldorra  (Kutzburg),  jetzt  3033 
Sctiwarmstedt,  Vor  den  Höfen  364,  zum  70.  Ge¬ 
burtstag  am  20.  Januar 

sehr  herzlich  und  verbindet  hiermit  aufrichtigen 
Dank  für  langjährige,  wertvolle  Arbeit  für  die 
HeimaL 

Max  Brenk.  Krcisvertreter 

328  Bad  Pyrmont,  Bahnhofstraße  29 


Bezirksgruppen 

Farmsen  und  Waldriorfer  —  Freitag.  12.  Januar, 
19.30  Uhr,  Monatstreffen  Im  Luisenhof  In  Farmsen. 


Ostpreuitengottesdiensl 

Sonntag.  7.  Januar,  16  Uhr.  in  der  Erloserkirdte, 
Hamburg-Borgfelde.  Junge  Straße  5.  am  Berliner 
Tor,  Ostpreußengottesdlenst.  Die  Predigt  hält 
Pfarrer  Kollhoff,  Wllhelmsburg.  Die  Erlöserkirche 
Ist  zu  erreldien:  Mit  S-  und  U-Bahn  bis  Berliner 
Tor.  von  da  fünf  Minuten  Fußweg. 

Gemelnsehaft  Junges  Ostpreußen 

Billstedt  —  Im  Lokal  Midding.  Oejendorler  Weg  39; 

27,  Januar,  15  Uhr,  Liehtblldervortrag  über  Ost¬ 
preußen.  Land  und  Leute  und  „Wie  schneidere  l<ii 
ein  Kostüm?“ 

10.  Februar,  15  Uhr,  Liehtblldervortrag  und  Vor¬ 
trag  über  Traditen  und  Fastnacht  In  Ostpreußen 
und  „Wie  schneidere  Idi  ein  Kostüm?“ 

24.  Februar,  18  Uhr.  Kostümfest.  Teilnahme  am 
Kostümfest  nur  nach  Teilnahme  am  27.  Januar  und 
10.  Februar. 

Anmeldungen  an;  Manfred  Kroll,  2  Hamburg  74. 
GBV  Aufbau.  Fllederweg  61. 


Pr.-Eylau 

Rudolf  Scheffler  75  Jahre 
Am  31.  Dezember  dieses  Jahres  wird  unser  Lm. 
Rudolf  Scheffler,  der  Jetzt  ln  2449  Bannesdorf  über 
Burg  wohnt.  75  Jahre  alt.  In  Gr.-Pelsten  geboren, 
war  er  von  1912  bis  1925  Berufssoldat  und  übernahm 
1925  eine  Gast-  und  Landwirtschaft  ln  Albrechts¬ 
dorf.  Hier  wurde  er  bald  zum  Bürgermeister  und 


tum  Aufkleben  auf  eine  Postkarte 

«rgscJie  Budihondlung,  29S  Uer,  PortfocJi  909 

Sie  zohlbor  noch  Emplong  gegen  Nachnahme 
Exemplare  Oitpreulien  Im 


^^iese  beiden  treuen  ^^teunde  jedes  0stfiteußen 
ufänseken  atten  JLandsteuten  und  ISuchet^teunden 
ein  et^otgteiehes  gutes  .J\ieues  ^akt 


Bild  t9M,  OM  J,W 

.Exemplare  Der  redliche  Oitpreulje  1MI 
der  altbekannle  Buchkalender  DM  JM 


Name 


Bille  BlockwhrHt 


Raufenbergsche  Buchhandlung,  295  I 


Potlleiliohl, 


Jahrgang  18  '  Folge  52 


30.  Dezember  1967  /  Seite  13 


gcotuliecen 


zutn  75.  Ct*burlKt«ig 

Bsdurrt'ki  f*rU*z,  au^  KohIau.  Kreis  Sensburg,  ic*izl 
75t)2  Grcnsbdch,  Beethovun&trdfie  5,  am  5.  Januar 
ClesU,  Hans,  aus  Höbenwerder,  Kreis  Ortclsburg, 
|ützt  4019  Monheim,  SchwolbenstraBc  43,  am  3. 
Januar 

OieUch,  Eduard,  aus  Königsberg.  Gründer  des  Hei¬ 
matkreises  Königsberg  in  Berlin,  jetzt  1  Berlin  28. 
Düsterhauptstraüe  1.  am  6.  Januar 
Goldack,  Franz,  aus  Soltmahncn,  Kreis  Angerburg. 
Jetzt  316  Lehrte  Hermann-Löns-StraBc  21.  am  24. 
Dezember 

Groggerl,  Frieda,  yeb.  Buiier,  aun  Srhwenlen.  Krois 
Angerburg,  Jelzl  516  Düren.  Hoeschplatz  4.  am 
7  Januar 

Gulschendles.  Fritz,  aus  Königsberg,  Lawsker  Allee 
Nr.  101,  Jetzt  6691  Osterbrücken,  SdiulstraBe  50. 
am  28.  Dt^ember 

Gutzeit,  Karl.  Bauer,  aus  Bieberswakde.  Kreis  Oste¬ 
rode,  jetzt  3139  Hitzacker.  Mühlcnweg  13.  am  31. 
Dezember 

Kalkd,  Martha,  aus  Osterode,  Waldaucr  Weg  2,  zur 
Zeit  bei  ihrer  Nichte,  Frau  Edith  Stetza.  4049 
Gustorl,  Am  Rathaus  6.  am  27.  Dezember 
Kdlkowski.  Fritz,  aus  Jakunen,  Kreis  Angerburg. 
Jetzt  3437  Hessisch-Lichtenau,  Orthopädische  Kli¬ 
nik,  am  5.  Januar 

Klein,  Friedrich.  Lehrer  i.  R.,  aus  Insterburg,  Wil- 
helm-Jordan-Schuie,  wohnhatt  gewesen  Kyffhäu- 
serring  22,  Jetzt  235  Neumünster,  Beethovenstraße 
Nr.  53.  am  5.  Januar 

aus  Wenzken,  Kr»ais  Angorburg,  Ladda,  Wilhelm,  aus  Wenzken,  Kreis  Angerburg, 
ttcr-Stedcrbiirg,  Pappcidamm  63.  Jetzt  338  Goslar,  Schlöterstraße  14,  am  28.  De¬ 
zember 

LIedtke,  Mcllmut.  aus  Eibenburg,  Kreis  Angerapp, 
letzter  Superintendent  des  Kreises  Ostorode,  Jetzt 
52U2  Henned  Sieg,  Bamerslraße  32  c,  am  7.  Ja¬ 
nuar 

ONchewskl,  Ida,  geb.  Howald,  Ehelrau  des  Leiters 
der  Freiwilligen  Feuerwehr  Osterode,  Jetzt  493 
Heidenoldendorf,  Bachstraßc  26 
Pelrowskt.  Arthur,  MOllermc-isler  und  später  Ange¬ 
stellter  des  Ostpreußenwerkes  Peyse,  jetzt  71  Heil- 
bronii,  Dammstraßo  38,  am  6.  Januar 
Pucks,  Fritz  Lanrtesinspektor  i.  R..  au.s  Königsberg. 
Am  Gieqelhol  H.  Jetzt  24  Lübeck,  Senefclder  Weg 
Nr.  3.  am  1  Januar 

Rehberg.  Helene,  geb.  Lange,  aus  Königsberg.  Straße 
1060,  Nr.  3t,  jetzt  2  Hamburg  26,  Hammer  Weg  34. 
am  5.  Januar 

Romanowski,  Charlotte,  geh  Dörkopf,  aus  Anger- 
bürg,  Jetzt  285  Bremerhaven  Weserstraße  246, 
am  4.  .fanuar 

Rosenfeld,  Magdalena,  geb.  Densow,  aus  Ncukirch, 
KrcNs  Eldmiedcrung,  jetzt  bei  Ihrer  Tochter,  Frau 
Hildegard  Ortmann.  3402  Dransictd,  Heunridr-Sohn- 
rey-Straße  13,  am  6.  Januar 
Setzer,  Auguste,  geb.  Chmilewski,  aus  Angerburg, 
jetzt  1  Berlin  51.  An  der  Hasenfurt  12,  am  27 
Dezember 

SIriewski.  Berta,  geb.  Spiewak,  aus  Dlelrichswalde, 
Kreis  Allcnstein.  Jetzt  44.34  Ochtrup,  FinkenstraOe 
Nr.  26.  am  27.  Dezember 

Sklbba,  Adolf,  aus  Seehausen,  Kreis  Angerburg, 
jetzt  7129  Talhoim,  Kreis  Heilbronn,  am  25.  De¬ 
zember 

Szillat,  Johanna,  aus  Liebenfeldc,  Kreis  Labiau,  Jetzt 
24  Lübeck.  Guntherweg  8.  am  4.  Januar 
Tarrach,  Lina.  geb.  Lengie,  aus  Steinwalde.  Kreis 
Angerburg.  Jetzt  6541  Heinzenbach  über  Simmcrri, 
am  24.  Dezember 

Thiel,  Emma,  geb.  Kibbas,  aus  Angerburg,  Jetzt  2083 
Halstenbek,  Bückerstraße  25.  am  3.  Januar 
Unruh,  Antonie,  aus  Plllau  II,  Langgasse  ri8,  jetzt 
21  Hamburg  90.  WiKeder  Ring  92,  am  I  Januar 
Zimmermann,  Paul.  Kaufmann,  au.s  Tilsit,  Hohe  Straße 
Nr.  43.  Jetzt  4902  Bad  Salzuflen,  Birkenstraße  8, 
am  3.  Januar 


Ein  Weihnaditskind  wird  achtzig 

ln  einem  Berlinei  Altenheim,  wohin  er  nach  dem 
Tod  »einer  Gattin  UbcrHlcdelto,  begebt  am  Heilig, 
abend  Otto  Ferdinand  Roslnslu,  In  Cr.-StUrlack  im 
Kreise  Lützen  geboren,  «einen  adilzigsten  Geburt»- 
tag.  Er  stammt  au»  einem  Pfarrhaus  und  wflhltc 
ebenfalls  den  geistlichen  Beruf,  dem  er  In  Gr,-Schir- 
rau  Im  Kreise  Wehlau,  dann  in  Allcnburg  und  vor 
allem  ln  Miswalde  lange  Jahre  hlndurdi  treu  diente. 
Noch  heute  steht  er  mit  Mitgliedern  seiner  früheren 
Gemeinden  brieftich  in  Verbindung,  Aber  durch  seine 
schriftstellerischen  Arbeiten  zieht  sich  Immer  wieder, 
wie  er  selbst  sagt,  .der  Gedanke  an  die  Urbidmat, 
das  secnreichc,  wald-  und  höhenreiche  Masuren.* 
Kein  Wunder  —  er  wurde  bn  Elternhaus  Walter  von 
Sandons  erzogen,  dieses  dichterischen  Künstlers  der 
Naturwcit  der  masurischen  Seen,  mit  dem  ihn  — 
sie  besuchten  euch  gemeinsam  die  Schule  In  Rasten, 
bürg  —  Lebc.nsfreundschalt  verbindca. 

Erst  gegen  Ende  des  dritten  Lebensjahrzchnts  be* 
gann  RosinskI  mit  Mcrarischen  Veröffentlichungen 
in  HeimalzciUchrlflcn  und  kirchlichen  Biaitcm.  Sein 
erster  Beitrag  hatte  das  Schaffen  von  Lovii  Corinth 
zum  Themar  einer  seiner  jüngsten  Artikel.  In  letzter 
Zelt  geachriebon,  war  eine  Ehrung  von  Elly  Heuss- 
Knapp  mit  dem  schönen  Titel  .Gärtnerin  des  Le¬ 
hens*.  Wieder  in  die  .Urheimat*  zurück  führen  zum 
Teil  seine  Märchen,  die  eine  Verlebendigung  unle- 
bendfger  Dingo,  alter  Möbel  in  osIprcuBischen  Guts- 
hausem,  alter  Schlitten  und  Kutschen  in  den  Wagen- 
schuppen  und  deren  traumhafte  Erlebnisse  zum  Ge- 
geostand  haben.  Eines  dieser  Märchen,  die  Geschichte 
eines  Klaviers,  benutzte  efer  Verfasser  dieser  Zeilen 
als  Unterlage  zu  einem  oft  gesendeten  Hörspiel 
.Glanz  und  Elend  eines  Konzcrlflügi-Is*. 

Das  OstpreuBenblatI  brachte  von  Rosinski  Skiz¬ 
zen  aus  dem  Leben  der  Bauern  in  seiner  Urbei- 
mal  und  Schilderungen  der  unvergcOUchcn  Landschaft. 

Was  kann  man  einem  Weihnachtskind  In  so  hohen 
Jahren  wünschen?  Im  ITinblick  auf  den  Verlust  der 
geliebten  Lebensgefährtin  und  das  niemals  leichte 
Umpflanzen  eines  allen  Baumes  In  neues  Erdreidi 
kleiden  wir  unserg  Gratulation  wohl  am  besten  in 
Conrad  Ferdinand  Meyers  trostreiche  Verse:  .Wie 
heilt  sich  ein  verlassen  Herz,  '  der  dunkeln  Schwer¬ 
mut  Beute?  I  Mil  Bcchcr-Rundgcläute?  /  Mit  bitterm 
Spott?  Mit  frevlem  Scherz?  /  Nein.  Mit  ein  biOchen 
Froudel*  Marlin  A.  Borrmann 


rua  M.  Geburtslaq 

Richter,  Paula,  geb.  Nilhaclc.  aus  • 
Tapiau,  jetzt  30t  Soltau.  Hahnhol' 
ihren  Verwandten,  Tierarzt  Di.  L 
Deiembor 

rum  97,  Ceburlslaq 

Hoilmann,  Wilhelmine.  cieb  Seiiaier. 
Kreis  Pr.-Holland,  jelzl  hui  ihrer 
Margarete  Podlech.  235  Neuinünsler 
am  7.  Januar 

rum  94,  Geburtstag 

Schwärt,  Henriette,  geh  Sillck,  uus  Sc 
Angerburg,  letzt  5679  Oberberg  I, 
am  24.  Dezember 

rum  92.  Ceburlslaq 

Ocplolla.  Charlotte,  aus  Roblau,  Ktc 
letzl  zu  erreichen  über  Herrn  Wi 


Olienbeigei.  Fritz,  aus  GroBgarton.  Kreis  Anger- 
öurg,  letzt  51 1  AI.sdorf.  WichornslraBe  18.  bei 
Unqornl.  am  1  Januar 

nikmann.  Fritz,  aus  Lindongartcn,  Kreis  Tilsit- 
Ragnit,  letzt  bei  seiner  Tochter  Ellriedc,  563  Rcm- 
scheiil.  Hmlollslrafle  28.  am  30.  Dezember 


/um  82.  (»ohiirlHtag 

BarlKch,  Marie,  Oberschwester  I.  R.,  aus  Friednchs- 
dort.  Kreis  Labiau,  jetzt  I  Berlin  37.  Hilsshvq  I. 
<un  5.  Januar 

BldKchkow-skl,  Berta,  geb.  MelHterkiiudit.  aus  Bud- 
dem,  Kreis  Angerburg,  Jetzt  2201  Mohenleldr  über 
Eimsliorn,  am  4.  Januar 

llefsel.  .Anna,  aus  Insterburg,  jetzt  I  Berlin  65.  Schön- 
waider  Strtißo  17.  Seitenflügel,  am  4  Januai 

Könlqsteln,  Olga,  geb.  »Schulz,  auv  Köninsberg,  Hin* 
tertraghoim  6.  Jetzt  244  Oldenbuig  (Holstein),  Karl* 
M4iriti-von-Wober-Slraße.  am  3.  Januar 

Kopkow,  Paul,  aus  Friedrichshof,  Kreis  Orteisburg, 
letzt  22  nimshorn,  Voßkuhlen  4.  bot  Frau  Klein, 
am  7  Januar 

Koslow'skl,  Juliane,  geb.  Spalk,  aus  Angeihurg.  lelzt 
3352  Einbeck.  Altenheim  Deiner  Linde,  am  3  Ja¬ 
nuar 

Leiblnnes,  Frieda,  aus  Königsberg.  Lawsker  Allee, 
jetzt  24  Lübeck,  Bet  der  Wasserkunst  12,  am  3. 
Januar 

Motzkau.  Anna,  geb.  Marsellek,  aus  Ostau,  Kreis 
Angerburg.  jetzt  1  Berlin  65.  Eulerstraßc  8.  bei 
Sommer,  am  27  Dezember 

Palluch,  August,  Gendarmeriemoislcr  1.  R.,  au«  Mor* 
qengrund,  Kre4s  Lyck,  jetzt  4T22  Sprockhövel,  Luhe, 
ner  Straße  22.  am  7.  Januar 


rum  88.  Geburtstag 

Christelelt,  Elsbeth.  geh  Gronwald,  aus  Königsberg, 
Kalserstraßc  25  und  Ostsco4iad  Rauschen,  Maus 
Eva*Margarethe.  Jetzt  bei  ihrer  Tochter  Eva  Hur- 
lig-Chrlstcleit.  2  Oststeinbek  über  Mamburg  74, 
Hochkamp  1,  am  4  Januar 
rrfedrich.  Wihclmlnr,  aus  Moosgtund,  Krei«  r'.um- 
binnen,  jetzt  bei  Ihrer  jüngsten  Tochler.  Frau 
Emma  Rccpsciilaget.  2871  Varrel  i  bei  DelnKuv 
hörst,  am  22.  Dezember 

Kleefeld,  Hermann,  Rauer,  aus  Neuendorf.  Krei- 
Pr.-Holland.  ielzt  3071  Molle  33  über  Nienburg 
(Weser),  am  24.  Dezember 


£,fiMHeruHy 


Niejoahr 

Na.  iiir  ÖS  dal  bald  so  wiet! 

Nu  man  nodi  e  ganz  kort  Ticd 

■natzrc  ‘’PP^  Scejer 

•  .  MIC  de  Zcigersdi  rocke  neejer 

hen  op  twelw  —  denn;  Prost  Niefoalirf 
Proslke!  Schiel  opt  olile  Joalir  . . . 


zum  Bt.  Geburtstag 


Karla,  Marld.  aus  Ortclsburg,  jelzl  4503  Dissen, 
SChi-erenstraBc  4.  am  6.  Januar 
Krüger,  Amalle,  aus  Jagsten,  Kreis  Elrhniederuiig, 
jetzt  2427  Malenle.  Lindenallee  23,  am  22.  De¬ 
zember 

Puchowka,  Michael,  aus  Lockwinncn,  Kreis  Sensburg, 
jetzt  3,'i84  LIcbenbuig,  In  der  Klappe  13,  am  30. 
Dezember 

Rosenau,  Johanna,  aitzs  Angerburg,  jetzt  4151  Schiel, 
bahn,  Gladbuchcr  Straße  2,  am  31.  Dezember 
SIndnwski,  Franz,  aus  Willenberg,  Kreis  Orlelsbiirg. 
Jetzt  755  Rastatt.  Am  Köplcl  31,  um  7.  Januar 


Mancher  söinmelecrt  denn  so: 
loa,  joal  een  Schrott  neejer  Io 
miencni  Craw  ös  nu  jawaoil. 
jVaf  de  ohl  Joahr  ons  jcbroadit 
weel  wl  nu!  —  man  wat  nu  kömmt 
wect  wi  nidt,  ös  onbeslömmt. 


Kennziffer  K  17 

Hier  linden  Sie  ein  neues  Bild  unserer  Serie 
.Erinnerung'.  Die  Bedingungen,  die  Sie  erfüllen 
müssen,  um  vielleicht  zwanzig  —  oder  sogar 
fünfundzwanzig  Mark  zu  erhallen,  kennen  Sie 
bestlmml  schon.  Wenn  nicht,  suchen  Sie  sich 
bitte  die  Folge  49  vom  9.  Dezember  oder  50 
vom  16.  Dezember  vor  und  lesen  Sie  den  TexI 
über  dem  Beslellzettel  nach. 

In  jeder  ersten  Folge  des  Monats  Hnden  Sie 
an  dieser  Stelle  die  Auswahlliste  für  die  Werbe- 
prämfen. 


Dr.  Franz  Philjpp  80  Jahre 

In  Marburg  txrging  Dr.  phil.  Franz  Philipp  seinen 
80.  Geburtstag. 

Auf  dem  vÄterlichcm  Gut  SchÖnfließ,  beil  Königs¬ 
berg,  wuchs  Dr.  Philipp  mit  neun  Geschwislefn  auf. 
Nadi  seiner  berufiidien  Ausbildung  unterrichtete  er 
in  Uebstadt,  PrökuU,  Ragnit  und  Königsberg.  Am 
Ersten  Weltkrieg  nahm  Franz  Philipp  als  Infante- 
rielcutnant  teil  und  begann  1922  mit  dem  Studium 
der  Naturwissenschaft,  Psychologie  und  Pädagogik 
an  der  Albertus-Unlvcrsität.  Bis  1945  war  Dr.  Philipp 
als  Heeres-Sttidicnrat  Im  Staatsdienst. 

Dr.  Philipp  hat  sich  besonders  verdient  gemacht 
durch  die  Veröffentlichung  soiner  Forschungsergeb¬ 
nisse  zur  Altprcußischcn  Geschlechterkunde  und  Hes¬ 
sischen  Famillonkunde.  Heule  lebt  Dr.  Philipp  bei 
seinem  ältesten  Sohn,  Professor  WoHgang  Philipp, 
in  Marburg. 

Herzliche  Segenswünsche  für  das  neue  Lebensjahr! 

Diamantene  Hodizeit 

Szampilal,  Friedrich,  SchmredemoHtter,  und  Frau 
Elisabeth,  geb.  PetcTzelies,  aus  Trakehnrn.  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  223  Eckernförde,  Reeperbahn  19, 
am  23.  Dezember 


Manester  fraogt  jedankefull 
wat  he  söck  woll  wönsdte  still 
—  Na,  dal.  beste  ös  ameiid 
fär't  nie  Joahr  de  cene  Bed: 
dat't  von  Anfang  hat  Io  End 
nuscht  to  wönsdte  äwrig  lei! 


zum  80.  Geburtstag 

Arndt,  Emil,  aus  Jarken.  Krols  Angerburg.  jelzl  2.308 
Priwlz,  Thomas-Monn-Straüe  12,  am  31.  Dezember 
Baeckmann,  Helene,  geb.  Klein,  aus  Königsberg,  Har- 
dcnbergslraßc  37.  JeUl  24  Lübeck,  Marliring  84, 
am  23.  Dezember 

Barlell,  Karl,  aus  Waldhausen,  Revlerlörslerel  Milch- 
biide,  Kreis  Insterburg,  jelzl  244  Oldenburg  (Hol- 
slci-ni.  Kurzer  Kamp  16.  am  4.  Januar 
Bolz,  Johann,  Lokomotivlührer  1.  R.,  aus  Marien¬ 
werder  und  Scbaaksvltte  am  Kurischen  Half,  jetzt 
Mallbee,  Ebsc,  geb.  Albrechl,  aus  Angerburg,  letzt  .Sohn,  Ulrldi  Bolz,  669  St.  Wendel' 

52  Siegburg.  IndusIrlcstraDe  13.  am  31.  Dezem-  Sitar.  Allrcd-Friedridi-Slraße  26.  am  31.  Dezember 
her  Bohn.  Olga,  geh.  Grenda,  aus  Bergfriede.  Jetzt  28 

Wlepel,  Karl,  au«  Königsberg,  Aller  Graben  31 '33,  Bremen^  Carl-Fncdrith-Gauß-Slraße  23.  am  3.  Ja- 
Je*zt  I  Berlin  21.  Bugcnhagcnslraße  12,  am  8. 

Januar  Daum,  Alice,  geb.  Fechner,  aus  Orlelsburg,  jelzl  1 

Berlin  37.  Eitel-Fritz-Platz  13,  am  6.  Januar 

lum  87.  Ceburlslaq  Dewitz,  Franz,  aus  Angerburg,  jetzt  4103  Walsum. 

Albrrcht,  Hermann.  Betriebslwter,  au«  Jorkstlorf.  Mcindslraße  6,  am  26.  ^zember 

Krei»  Labiau,  jetzt  588  Lüdenscheid.  Südsliüße  33,  Deyda,  Auguste,  geb.  SAirzal  au«  Albr^tsfelde, 
am  23  DezcHnber  Treuburg,  Jetzt  3051  Kolenfeld  über  Wun- 

Blernalb'.  Franz,  au«  Tollak,  Kreis  Allensleln  |olzl  slorf,  am  6.  Januar 

462  Castroo-Rauxel  I  Dortmunder  Straße  17.  am  Florian,  Maria,  geb.  Kuge,  au»  Ballelhen,  Krei«  An- 
^  Jmu«  Minden,  Halenstraße  4,  am  4. 

Randzio,  Johann,  aus  Lenzendorf,  Kreis  Lyck.  Jetzt  Januar  u-k  .  i...  »  RkL 

433  Mülheim  (Ruhr).  Möllholstraße  42,  am  6.  Ja-  mm,  otlilie,  aus  Könlgs^rg,  jetzt  242  Eu«n  Bis- 

niarckstraße  7,  am  6.  Januar.  Die  Gruppe  Eutin 
gratuliert  herzlichst. 

zum  86.  Grhiirlslag  Jaeksch.  Anna,  aus  Gusken,  Kreis  Lyck,  jelzl  206 

_  i.  Bud  Oldesloe,  Danaiger  StraBo  I  a,  am  4.  Ja- 

Schuodau,  Richard,  aus  Thiergarten,  breis  Angerhiirg. 

jeut  235  Neumünsler,  Sachsenring  32.  am  2b  e-  |.ieienc,  geb.  Wiechert,  aus  Königsberg, 

lembcr  c.4.™»iieoinnken  ielzt  1  Berlin  33,  Podbielsklallcc  5.  am  5.  Ja- 

Stilnerl.  Karl,  Zugführer  1.  R..  aus  Schmallonmqken,  j 

letzt  2  llaniluirg  26,  Burgerweide  18  a.  am  Husch,  Friedrich.  Orlsvertrclec  der  Gemowide  Neu- 

,  •'«nuar  .  a  »  „  i„i,t  zor.  Stadt-  Campenau.  Kreis  Pr.-Holland.  jcizt  zu  erreichen 

Wlllm.slwlz  m#  D,nrla  Allu  t  il«Hl»hnpn.  JC'tZt  4-”»  Oiaul  •  .  .  .  .  _  a_»i _ o-A... _ OAAO  l/ssm 


VVcimWa  Wetidlntuit 


Riei  abtrenneo 
Htermit  bestelle  ich  btü  sui  Widerruf 


1^05  £Mipnu6mblaii 


Oritan  der  laandsmannschafi  Ostpreußen  e  V 
Oie  Zeituns  erscheint  wöchentlich 
Den  Bezugspreis  ln  Höhe  von  2.40  OM  oitte 
monatlich  (m  voraus  durc^  die  Post  zu  erheben 


Goldene  Hodizellen 

Breltschnetder,  GottUeb,  Landwirt  und  Postbctriebs- 

assistenl,  und  Frau  Marie,  geb.  PrzyluUa,  aus  Mil-  . 

lau,  Kreis  Lyck,  Jetzt  24  Lübeck,  Rübenkoppcl  5,  Postleitzahl 
am  30.  Dezember 

Schulz,  Ernst  und  Frau  Frieda,  geb.  Reichel,  aus 
Seckenbueg,  Kreis  Elchniederung,  jetzt  4722  En- 
ningerloh.  Am  Mongendiek  17.  am  26.  Dezember 


Vor-  und  Zuname 


Wohnort 


Straße  und  Hausnummer  oder  Postori 


Datum  Ontersi-hrtfi 

Ich  oitte  mich  m  der  Kartei  meines  Hei  mal  kreme, 
zu  führen  Meine  letzte  Heimatanschrift 


Straße  und  Hausnummei 


Wohnort 


Krei» 


Vor-  und  Zuname 


voBstßndise  PostanschrUt 


Ms  Werbepramie  wUnsdie  ich 


AfS  Offene  Brleldtudcsache  tu  senden  an: 
Das  OalpieuBenblali 
Vetitlebsablellung 
2  Hamburg  13  Poaiiaeh  8041 


30.  Dczoniber  1967  Spüp  14 


£)|iprfufl(nblait 


Anstalt  Giimbtnnen  und 
Verein  e.  V 


SdiluD  von  Seite  12  Hier  spricht  die  GEMEINSCHAFT  JUNGES  OSTPREUSSEN 


Salzburger 

Salzburger 


Bili-her  „Geschichte  des  Picußcnlaiides“  und  „Elche 
«m  Meer" .  Die  Vertreterin  der  Treuburiter  aus 
Hannover  und  Umgebunit,  Krau  Else  Huwe,  nahm 
ebenfalls  an  dieser  Veranstaltung  teil,  well  unter 
den  Ostpreußen  ln  Kolenfeld  ein  großer  Prozent* 
salz  aus  dem  Kreis  Treuburg  stammt. 

Oldenburg  —  Adventsfeier  (siehe  Sonderbericht 
«Alle  Jahre  wieder"). 

Osnabrück  —  Nach  den  Festtagen  beginnt  der  Chor 
der  Krelsgruppc  mit  seinen  Ubungsabenden  wieder 
um  Kreltag,  dem  5.  Januar.  Beginn  2«  Uhr  Im 
Ernsi-Morltz-Arndt-Gymnasium.  Im  Hinblick  auf 
die  bevorstehenden  Konzerte  in  Espelkamp.  Nord¬ 
horn.  Emden  und  Berlin  wird  um  vollzUhllges  Er¬ 
scheinen  zu  den  Proben  gebeten. 

Osnabrück  —  Freitag,  12.  Januar,  19  Uhr.  Grütz- 
wuislessen  In  der  Goststattc  am  Schloßgarten.  Um 
20  Uhr  Llchtblldervortrag  ..Ostpreußen  und  West¬ 
preußen  einst  und  Jetzt“,  Ltg.  Rektor  Gustav  Go- 
rontzl.  —  Freitag,  2.  Februar,  20  Uhr,  Rinderfleck- 
cssen  Im  Kulmbachcr  Hof  (gegenüber  dem  Arbeits¬ 
amt)  Im  großen  Gesellschaftszimmer.  Preis  etwa 
2.—  DM.  —  1.  März  Jahreshauptversammlung  der 
Kreisgruppe  mit  Neuwahl  des  Vorstandes.  Es  er¬ 
gehen  noch  be.sondere  Einladungen. 

Wulfsburg  —  Die  Feier  des  20Jährlgon  Bestehens 
der  Kreisgruppe  wurde  cingcicitet  durch  ein  Abend- 
c.ssen.  an  dem  der  Vertreter  der  Bundesgeschäfts- 
(Ulirung,  Horst  Goerke,  sowie  der  geschäftsfUhrende 
Vorsitzende  der  Landesgruppe  Niedersachsen,  Fredl 
Just,  und  der  Vorsitzende  der  Landsmannschaft 
Westpreußen,  Herr  Sprafke,  lellnahmcn.  Uber  250 
Landsleute  folgten  mit  Begeisterung  dem  Festpro- 
gr.imm.  Der  Vorsitzende  der  Krelsgruppc,  F.-W. 
Haddatz,  konnte  außer  den  schon  genannten  Ehren¬ 
gästen  auch  die  Vertreter  der  örtlichen  LM  und 
des  BdV  begrüßen.  In  seiner  Festansprache  wies 
der  Organisationsreferent  der  Bundesgeschäftsfüh- 
i  ung,  Horst  Goerke.  besonders  auf  die  außcnpoli- 
tl-sche  Lage  hin,  die  es  mit  sich  gebracht  habe,  daß 
das  deutsche  Volk  auch  heute  noch  keinen  Frie¬ 
densvertrag  erhalten  hat.  Es  gelte  deshalb  für  uns 
Vertriebene,  mehr  denn  Je  einmütiger  und  fester 
zusammenzustehen,  um  unseren  Rechtsanspruch  auf 
die  Heimat  zu  dokumentieren.  Ein  Gesangsquartett 
mit  heimatlichen  Liedern  und  eine  Tanzgruppe  der 
DJO.  die  starken  Beifall  für  Ihre  Volkstänze  er¬ 
hielt,  rundeten  die  Feier  ab. 


Gctliäflsstellc .  49  Bellcfeld. 
Postfach  7206.  Tel.  5  21  '7  66  32 
und  05  21  4  37  07 


Mlcn  Mitgliedern  und  Freunden  gut  zum  neuen 
Jahr  unser  Gruß.  Das  nun  hlnler  uns  Hegende  Jahr 
hat  unserer  S.schc  so  viel  neue  Impulw  gegeben, 
dnil  wir  zuversichtlich  glauben,  auch  Im  kommenden 
?ahr  zum"  Nutzeraller  Os  Salzburger  Her- 

kunft  die  begonnenen  Au^^nbc•n  erfoIgieJdi  be- 
^völtiRcn  zu  können. 

wenn  sieb  vom  H.  bis  zum  Iß.  Juni  1W8  wieder 
alle  denen  die  Anreise  möRlich  ist.  zum  Salzburger 
Treten  in  tiielefcld  cinflnUcn,  wenn  unsere  Jukend 
vom  I?.  Juli  bis  zum  Iß.  August  ^ 
ln  ^nlzbll^e  aucti  auf  der  Osipi eußenhtille  am  Hoch* 
könlg  und  im  >'‘*'f^*ral-Kml«ialionsgeblel  m 
Weng  wellen  darf  und  wenn  schlitßlieh  l^r  olle 
^  5  September  1968  die  Besuch.sfnhrt  nach  Salz- 
bura  arrangiert  werden  k.^nn.  so  wissen  daü 

olle»  die»  zu  einem  ganz  wescntllclien  Teil 
dodurdi  erreicht  werden  kann,  daß  Sie  uns  durch 
Ihr  Interesse  und  Ihr«*  Milhillc  zu  spüren  geben, 
daß  auch  Jetzt.  450  Jahre  nach  dem  Beginn  Re¬ 
formation.  235  Jahre  nach  der  Rmigiatlon  und  öber 
30  Jahre  nacli  der  Vertreibung,  der  /.usammenhalt 
und  die  Gemeinsamkeit  lebendig  sind. 

In  diesem  Sinne  wünschen  wir  Ihnen  dankbar 
ein  glückhaftes,  neues  Jahr. 

Salzburger  Verein  e.V. 

Salzburger- Anstalt  Gumbinnen 


finden,  daß  sich  die  Landsmann-  Willens  ist,  eine  Möglichkeit  zur  Mitarbeit.  Sei 
Schaft  für  Euch  etwas  besonde-  es  in  den  landsmannsthafllichen  Kinder-  und 
res  einfallen  laßt.  Jugendgruppen,  in  den  Jugendkreisen  der  ost- 

«Jahr  der  ostpreußischen  Jugend“  hört  sich  preußischen  Heimatkreise,  auf  unseren  Lehr- 
]a  gut  an.  aber  ob  es  etwas  gutes  wird,  das  gängen,  Fahrten  oder  in  den  Lagern  und  Frei¬ 
hängt  am  Ende  davon  ab,  was  wir  alle  gemein-  Zeiten.  Ihr  seht,  unsere  Gemeinschaft  ist  viel- 
sam  daraus  machen,  wir,  Ihr  und  unsere  ost-  gestaltig  und  so  sollte  man  sie  auch  sehen, 
preußische  Landsmannschaft.  Den  Weg  zu  uns  zu  finden  isl  verhältnismäßig 

Ihi  werdet  sicher  mit  mir  darin  übereinsllm-  leicht,  denn  örtliche  Kinder-  und  Jugendgruppen 
men,  daß  uns  diese  größere  Gemeinschaft  stär-  gibt  es  eine  ganze  Menge  Sie  freuen  sich  übet 
ker  macht  und  wir  jetzt  endlich  Wege  gehen  jeden  neuen  Mitarbeiter  und  werden  jedes  neue 
können,  die  wir  sonst  nicht  zu  gehen  hofften  Gesidil  dankbar  begrüßen  und  aufnehmen.  Wo 
und  wagten.  Jetzt  werden  wir  gewiß  dem  Ziel,  die  Gruppen  fehlen,  habt  Ihr  Gelegenheit, 
eine  stärkere  GEMEINSCHAFT  JUNGES  OST-  bei  unseren  regionalen  und  überregionalen 
PREUSSEN  als  bisher  zu  sein,  wesentlich  näher  Bundesmaßnahmen  mitzumachen,  über  die  ört- 
kommen.  Es  liegt  in  diesem  Jahr  aber  wirklich  liehen  Gruppen  und  natürlich  über  unser  OST- 
bei  uns,  ob  dieses  Ziel  zu  erreichen  ist  oder  PREUSSENBLATT  werden  wir  auf  alle  Veran- 
nichl.  Mit  unserer  Landsmannschaft  al.s  Unter-  staltungcn  aufmerksam  machen, 

Stützung  im  Rücken,  das  wäre  doch  gelacht,  Programm  für  das  .Jahr  der  ostpreu- 

wenn  das  nicht  zu  schaffen  ist.  Bischen  Jugend"  isl  recht  umfangreicfi  und  viel- 

Unsere  Aufgabe  heißt  Oslpreußenl  seitig.  Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  für  Eudi 

„.  alle  etwas  dabei  isl,  und  wie  gesagt,  auch  für 

Sie  zu  losen  ist  schwer  aber  gewiß  nicht  aus-  Bekannten  und  Freunde,  die  gerne  bei  uns 

sichtslos  und  bestimmt  lohnenswert.  Ihr  meint,  milmachen  wollen, 
daß  wir  alleine  zu  wenige  sind.  Das  brauchte 

nicht  zu  sein,  denn  wir  können  jeden  jungen  Nun  kommt  und  laßt  uns  gemeinsam  an- 

Menschen  gut  gebrauchen,  der  sich  nicht  nur  fangen. 

zu  Ostpreußen  als  Heimat  seiner  Eltern  oder  vipIp  herzliche  Grüße 

Großeltern,  sondern  auch  zu  Ostpreußen  be-  p i  inke 

kennt,  weil  es  ein  Teil  Deutschlands  ist.  Schaut 

Euch  einmal  in  Eurer  Umgebung  um  und  Ihr  GEMEINSCHAFT  JUNGES  OSTPREUSSEN 


Seminar  vertriebener  Frauen 

dod  Bad  Pyrmont  —  Mil  aktuellen  politisdien 
Fragen  befaßte  sidi  der  Landsmannschaftliche 
Arbeitskreis  der  Frauen  im  Bund  der  Vertrie¬ 
benen  unter  der  Leitung  seiner  Vorsitzenden, 
Baronin  von  Manteuflel-Szoego.  in  Bad  Pyr¬ 
mont.  Vor  etwa  40  Bundes-  und  Landesfrauen- 
referentlnnen  betonte  Frau  v.  Manleuffel-Szoe- 
ge,  daß  es  Hauptaufgabe  der  heimatvertriebenen 
Frauen  bleiben  müsse,  auf  Grund  ihrer  politi¬ 
schen  Kentnisse  und  Erfahrungen  verantwor¬ 
tungsvoller  Arbeit  zum  Besten  Deutschlands  zu 
leisten. 

Die  Thematik  der  Herbstlagung  von  der 
innenpolitischen  Lage  nach  dem  Millennium 
über  die  Position  Rumäniens  und  Ungarns,  die 
machlpolitische  und  ideologisdie  Auseinander- 


NORDRHEIN- WESTFALEN 

Vorsitzender  der  Landesgruppe  Nordriieln-West* 
ralen:  Harry  Poley.  4)  Duisburg,  DulssernstraOe 
Nr  24.  Telefon  J3  SS  84  Stellvertreter:  Erich 
Grimonl.  493  Detmold  Postfach  296  Geschäfts, 
stelle:  4  Düsseldorf.  Duisburger  StraBe  71.  Te. 
lefon  48  26  72 

Jugcndlehrgänge 

Die  OstpreuBischc  Landesvertretung  hat  auf  ihrer 
Tagung  am  11. '12.  November  beschlossen,  das  Jahr 
1968  zum  Jahr  der  ostpreuQIschen  Jugend  zu  er¬ 
klären.  Nicht  nur  aus  diesem  Grunde,  sondern  um 
Ihnen  ln  Ihrer  mühevollen  Arbeit  zu  helfen,  und 
um  Sic  zu  unterstützen,  führen  wir  für  die  Jungen 
Ostpreußen  ln  Ihren  Gruppen  zehn  Lehrgänge  1968 
durch.  Wir  garantieren  Ihnen  dafür,  daß  die  Teil¬ 
nehmer  nach  Ab.schluO  dlc.scr  Lehrgänge  ein  ge¬ 
diegenes  Wissen  um  unsere  Heimat  Ostpreußen 
erhalten  haben,  und  dann  auch  In  der  Lage  sein 
werden,  eine  Jugend-  oder  Kindergruppe  aufzu¬ 
bauen  und  zu  führen.  MIndcstalter  15  Jahre.  Tell- 
nehmcrbeltrag  pro  Lehrgang  8, —  DM;  nach  Durch¬ 
laufen  aller  Lehrgänge  erhalten  die  Teilnehmer 
den  eingczahltcn  Tellnehmerbeilrag  zurück.  Termin; 
Jeder  vierte  Sonnabend.  Sonntag  Im  Monat.  Erster 
Lehrgang:  Am  27. '28.  Januar  1968.  Ort:  Jugendher¬ 
berge  Welpcr  (Ruhr),  zu  erreichen  über  Hbf.  Bo¬ 
chum.  Es  wird  sicher  in  Jeder  Gruppe  im  Lande 
möglich  .sein.  Teilnehmer  hierzu  zu  entsenden.  Wir 
bitten,  die  Namen  der  Jungen  Ostpreußen  bis  zum 
IS.  Januar  1968  der  Gescliäft.sstelle,  4  Düsseldorf, 
Duisburger  Straße  71,  anzugeben. 

Harry  Poley 
Landesvorsitzerider 


Termine  zum  Vermerken 


20  —  22.  September; 

Lehrgang  lür  Lehrmannschaften  im  Osl- 
heim  Pyrmont. 

Oktober  '  November: 

Landeslehrgänge. 

7.  —  8.  Dezember' 

Bundesjugendtag. 

ln  den  Monaten  Februar  und  März  führen 
unsere  Lehrmannschaflen  in  Zusammenarbeit  mit 
den  Landesgruppen  Landeslehrgänge  durch.  Das 
Generalthema  für  diese  Lehrgänge  Ist  sehr  ak¬ 
tuell  und  wird  jeden  jungen  Deutschen  interes¬ 
sieren.  Es  lautet:  Die  Rechtfertigungsversuche 
der  Polen  zur  Annexion  der  deutschen  Ostge¬ 
biete.  Schwerpunkt:  Der  von  den  Polen  ange¬ 
führte  historische  Anspruch  und  wie  wir  ihn 
widerlegen  können.  Neben  dom  notwendigen 
Referat  zu  dem  Thema  kommt  natürlich  die 
Aussprache  im  Kreis  aller  Teilnehmer,  die  sehr 
wichtig  ist.  Der  Lehrgang  sieht  aber  noch  viele 
Dinge  vor,  die  einfach  zum  Kreis  junger  Men¬ 
schen  gehören.  Wir  singen,  spielen  und  sehen 
Filme,  wir  diskutieren  und  lernen  uns  kennen. 

Zum  Kreis  der  Lehrmannschaflen  gehören 
junge  Menschen,  die  genau  wissen,  was  sie  dem 
Teilnehmerkreis  bieten  müssen.  Vom  Teilneh¬ 
mer  wird  nur  ein  fröhliches  Herz  und  viel 
Freude  zur  Mitarbeit  verlangt.  Und  wer  hat  das 
nicht. 

Hier  die  Termine  für  die  Landeslehrgänge; 

Baden-Würltomberg  24. '25.  Februar 
Bayern  9./10.  März 

Berlin  2./  3.  März 

Bremen  2./  3.  März 

Hamburg  9710.  März 

Hessen  lO./ll.  Februar 

Niedersachsen-Nord  9./10.  März 
Niedersachsen-Süd  177lß.  Februar 
Niedersachsen-West  30./31.  März 
Nordrhein-Weslfalen  verschiedene  Termine 
Rheinland-Pfalz  16./17.  März 

Saarland  16717.  März 

Schleswig-Holstein  16.''17.  März 

Zu  allen  Lehrgängen  nimmt  die  Anmeldungen 
die 

GEMEINSCHAFT  JUNGES  OSTPREUSSEN 
2  Hamburg  13 
Parkallee  86 

entgegen. 

Einzelheiten  werden  rechtzeitig  im  Ostpreu¬ 
ßenblatt  oder  den  Gruppenveröffentlichungen 
bekannlgegeben.  Achtet  besonders  auj  «HUGO 
den  ELCH“. 


Auf  diesem  Wege  heute  schon  einmal  die 
Termine  zum  Vormerken.  Füi  sie  wird  sicher 
noch  ein  Platz  in  Eurem  Kalender  frei  sein. 


I3.U4.  Januar: 

Lehrgang  für  Lehrmannschalten  im  Durch¬ 
gangswohnheim  Massen. 

2.  —  4.  Februar: 

Arbeitstagung  dei  Heimatkreisjugend¬ 
betreuer  und  Patenschaftssachbearbeiter 
im  Ostheim  Pyrmont. 

16.  —  18.  Februar- 

Arbeitstagung  für  Leiter  von  Kindergrup¬ 
pen,  Jugendgruppen  und  Jugendgemein- 
schäften  im  Ostheim  Pyrmont. 

Februar  !  März; 

Landeslehrgänge  (siehe  besonderen  Hin¬ 
weis). 

18.  —  24.  März: 

Jugendlehrgang  im  Ostheim  Pyrmont. 

17.  —  19.  Mai: 

Arbeitstagung  für  Leiter  von  Spielscha¬ 
ren  und  musischen  Kreisen. 

20.  —  25.  Mai: 

Jugendlehrgang  im  Ostheim  Pyrmont. 

31.  Mai  —  3.  Juni: 

Lehrgang  für  Lehrmannschaflen  im  Ost¬ 
heim  Pyrmont. 

21.  —  25.  Juni: 

Gemeinschaftslehrgang  für  junge  Spät¬ 
aussiedler  im  Ostheim  Pyrmont. 

20.  Juli  —  3.  August: 

Sommerlager. 

27.  Juli  —  11.  August; 

18.  Dänemarkfahrt. 

3.  —  25.  August; 

19.  Dänemarkfahrt. 

II.  —  18.  August; 

Jugendlehrgang  im  Ostheim  Pyrmont. 


DEUTSCH  ORDENS 
HOSFITAl 


Halt  Godesberg  —  Adventsfeier  (siehe  Sonderbe. 
ridit  „Alle  Jahre  wieder"). 


gemeinnützige  ANSTALT  für 
NATÜRLICH  BIOLOGISCHE 
HEILWEISEN 


Detmo)d  —  Vorweihnnchtsfeler  (siehe  Sonderbe- 
rlchl  „Alle  Jahre  wieder"). 

Essen  —  Sonntag,  7.  Januar.  19  Uhr,  Jahreshaupt¬ 
versammlung  der  Bczirksgruppe  West  Im  Lokal 
Dechcnschänke.  Dechenstraße  12. 


Klimakammern 
Krebsberatungsstelle 
Asthma  —  Koforrho  —  Harr 
Kreislauf 

Kuren  für  Ceschwulstkranke 
fgl.  22,-  DM  ohne  Afzi/Kurmitfel,  Prospekt  -  Postf.  101 


Hemer  —  Vorweihnachtliche  Feierstunde  (stehe 
Sonderbcricht  „Alle  Jahre  wieder'). 

Münster  —  Die  Frauengruppe  trllft  sich  am  Diens¬ 
tag,  9.  Januar,  IS  Uhr,  in  der  Gaststätte  Westhues, 
Wcsclcr  Straße  5. 


Setzung  zwischen  Moskau  und  Peking,  die  ge¬ 
genwärtige  Situation  in  der  Tschechoslowakei 
und  In  Jugoslawien,  die  Lage  der  Deutschen 
in  den  Vertreibungsgebieten  bis  hin  zur  Ost¬ 
politik  der  Großen  Koalition. 

Frau  Freda  von  Loesch,  Dr.  Bodo  Scheurig, 
Prof.  Dr.  Traut-Weiser,  Di  Heinrich  Kuhn,  Min.- 
Rat  Dr.  Günther  Granitzky  und  Prof.  Dr.  Mat- 
kovic  lösten  mit  ihren  Referaten  zu  den  einzel¬ 
nen  Themen  bei  den  politisch  versierten  Frauen 
lebhafte  Diskussionen  aus,  in  denen  deutlich 
der  Wunsch  zum  Ausdruck  kam,  über  das  Ver¬ 
stehen  der  östlidien  Naclibarvölker  zu  einer 
Verständigung  auf  der  Basis  gegenseitigen 
Vertrauens  zu  gelangen. 

Unter  Leitung  der  Bundesvorsitzenden  der 
Frauenarbeit  im  Bund  der  Vertriebenen,  Frau 
Pech,  wählte  der  Landsmannschaftliche  Frauen- 
arbeilskreis  erneut  Baronin  von  Manteuffel- 
Szoege,  Frau  Rendel  sowie  Frau  Hartmann  zu 
ihren  Vorsitzenden.  Zu  ihren  Vertreterinnen 
wurden  bestimmt:  Frau  Blaas.  Frau  Meusel  und 
die  Bundesvorsil'/.ende  des  Ostiirc'-ßlschen 
Frauenarbellskreises,  Frau  Todlenhaupl. 


HESSEN 

Vorsitzender  der  Landesgruppe  Hessen  und  Ge¬ 
schäftsstelle:  Konrad  Opitz.  63  Gießen,  An  der 
Lieblgshöbe  20.  Telefon-Nr  06  41/7  37  03 


Laiidestreffen  in  Mengeringshausen 

In  einer  Sitzung  des  Gesamtvorstandes  ln  Fulda 
berichtete  der  Vors,  der  Landesgruppc,  Konrad 
Opitz,  über  die  Arbeit  des  geschäftsfUhrenden  Vor¬ 
standes  seit  der  I-andesdelcglertentagung  Im  Mal 
dieses  Jahres.  Der  Landesobmann  der  Westpreußen 
und  zweite  Vors,  der  Landesgruppe,  Alfred  Wletzke, 
iibcrbrachtc  die  Grüße  des  Bundesvorstandes  seiner 
l.andsmannschaft  und  ließ  Im  Aufträge  des  Spre¬ 
chers  der  Landsmannschaft  Westpreußen  dem  Lan¬ 
desvorsitzenden  Konrad  Opitz,  dem  Landesschatz¬ 
meister  Otto  Schäfer  und  dem  LandesschriftfUhrer 
Siegfried  Wiebe  eine  besondere  Ehrung  widerfahren. 
Lm.  Schäfer  berlditete  über  die  Vorbereitungen 
für  das  Landestreffen  am  8.  September  1968  In 
Mengeringshausen,  Kreis  Waldeck.  Die  Festabzei¬ 
chen  sollen  den  Kreisgruppen  so  schnell  wie  mög¬ 
lich  zum  Verkauf  zugeleitet  werden.  Der  Druck 
einer  Festschrift  Ist  vorgesehen.  Abzeichen  und 
Festschrift  sollen  zum  Verkaufspreis  von  zusam¬ 
men  2,50  DM  angeboten  werden.  Krclsgruppen  mit 
weiten  Anfahrten  sollen  einen  Zuschuß  erhalten. 
Der  Landsvorstand  lehnte  die  Schaffung  eines 
Tieueabzclchens  ab.  Uber  die  Verleihung  einer 
Treucurkunde  soll  noch  Im  engeren  Vorstand  be¬ 
raten  werden. 

Zur  gleldien  Zelt  tagten  ln  Fulda  die  Krelsfrauen- 
referentlnnen.  Landeslraucnreferentln  Herta  Kllm- 
moy  konnte  eine  Reihe  Ehrengäste  begrüßen,  u.  a. 
Hiindesfrauenreferentln  Frau  Todtenhaupt,  In  Ver¬ 
tretung  des  Oberbürgermeisters  der  Stadt  Fulda 
Stadl  rat  Rudolf  Winkler  und  des  Landesschatz¬ 
meister  des  BdV-Landesverbandes.  Frau  Kllmmey 
gab  ein  kurzes  Referat  über  die  bisherige  Arbeit 
der  Frauen  ln  Hessen.  Die  westpreußische  Landes- 
fraiienreferentln.  Fräulein  Bemdt,  sprach  über  so¬ 
zialpolitische  Aufgaben.  Rolf  Opitz  referierte  über 
das  Thema  „Das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völ¬ 
ker  als  Norm  des  geltenden  Völkerrechts“.  Frau 
Todtenhaupt  berichtete  über  Ihre  Arbeit  als  Bun- 
desfrauenreferentln  der  LMO.  Frau  Kllmmey  und 
Fräulein  Bemdt  wurden  einstimmig  wieder  ln  Ihrem 
Amt  bestätigt.  Als  Vertreterin  für  Frau  Kllmmey 
wurde  Frau  I,otte  Netscho.  822  Wetzlar.  Braunfelser- 
straße  83,  und  als  Vertreterin  für  Fräulein  Berndt 
Frau  Anna  Zimmer.  608  Groß-Gerau.  Zamenhof- 
straße  15,  gewählt. 

Fulda  —  Adventsvoranstaltung  (siehe  Sonderbe¬ 
richt  „Alle  Jahre  wieder“). 


Göppingen  —  Bel  einem  Heimatabend  lm  Jugend¬ 
heim  hatte  die  Jugendgruppe  (Ltg,  KUte  Rachstein) 
maßgeblichen  Anteil  an  der  Ausgestaltung.  Der 
Vors,  des  Vereins  Göppinger  Jugendheim.  H.  Capl- 
taln,  gab  einen  Erlebnisbei'icht  aus  seinen  Jugend- 
Jahren,  die  er  im  Land  Jenseits  der  Weldtsel  ver¬ 
lebte.  MdL  Willi  Helden  schilderte  ln  einem  Licht¬ 
bildervortrag  eine  Reise  durch  Ostpreußen,  die  er 
während  seiner  Studienzeit  ln  Elbing  unternommen 
hatte. 


Landau  —  Weihnachtliche  Feier  (siehe  Sonder¬ 
bericht  „Alle  Jahre  wieder“).  Dem  Altersheim  „Pe- 
desta“  wurden  bunte  Teller  und  Kuchen  gestiftet, 
eine  Sammlung  für  das  SOS-Klnderdorf  erbrachte 
70  DM. 


Fischereivermögen 

Ertragsrichtzahlen  für  ostpreußisihe  Flüsse  ■  /' 

Durch  eine  Änderungsverordnunq  ist  die  Be- 
wertungsverordnung  über  das  Fisdterodvermö- 
worden.  Es  wurden  die  Ertrags- 
nchtzaihlen  für  die  folgenden  Flüsse  feslqelegl: 
Regierungsbezirk  Allenslein:  Legallufl  von  der 
Einmündung  Wi  den  Großen  SellmentJi«le  bis 
Kreis  Treuburq.  Gilbinq- 
Huß..  Kosnickfluß,  Bandefluß  MaranshflgÖ.  Sim-' 
seri  Regierungsbezirk  Gumbinnen:  Legafluß 
von  der  Grenze  gegen  den  Kreis  Lydt  bis  zum 
Ausßuß  aus  dem  Herzoqshöher  See.  Grünhau- 
sener  Gewässer.  Laak,  Warsche.  Tilsei  Regie- 
rungsbMirk  KönUjsberg;  Oberländischer  Ka- 
»r  ?  r  Kreisen  Mohrungen  und  Pr.-Holland 
Weidefluß  lm  Kreis  Pr.-Holland,  Parve  von 
rü  “7'"6ndung  In  den  Lauknenuß  bis  west¬ 
lich  Wilhelmshcide.  ||, 


st.  Georgen  —  Weihnachtliche  Feier  (siehe  Sonder¬ 
bericht  „Alle  Jahre  wieder“). 


RHEINLAND-PFALZ 

I.  Vorsitzender  der  Landesgruppe  Rheinland-Pfalz: 
Werner  Henne,  175  Kaiserslautern.  Barbarossa¬ 
ring  t.  Telefon-Nr  22  08 

Frankenthal  —  Adventsfeier  (siehe  Sonderbencht 
„Alle  Jahre  wieder“). 


Bernitein-Halbfabrikate 


hvp  —  Die  Volksrepublik  Polen  importiert 
nicht  unbeträchtlidie  Mengen  von  Roh-Bern- 
stein.  Es  handelt  sich  fast  ausschließlich  um 
Bernstein,  der  lm  Tagebau-Bergwerk  Palmnicken 
an  der  Samlandküste  gewonnen  wird.  Drei  pol¬ 
nische  Betriebe  verarbeiten  den  Roh-Bernstein 
hauptsächlich  zu  Halbfabrikaten,  die  dann  — 
vor  allem  ln  .kapitalistische“  Länder  —  expor¬ 
tiert  werden.  Nur  20  v.  H.  des  verarbeiteten 
Bernsteins  bleiben  in  der  Volksrepublik.  Der 
Export  bringt  Warschau  einen  erheblichen  De- 
visenqewinn. 


BAYERN 

Vorsltzend»  dei  Landesgruppe  Bayern:  Walter 
Baasner  *  München  23.  Cherublnslraße  I.  Tele¬ 
fon  Nr  30  4t  86  Oeschärustelle:  ebenfalls  dort 
Postscbeckkonto'  Manchen  n3  N 


Hanau  —  Adventsfelcr  (siche  Sonderberteht  „Alle 
Jahre  wieder"). 


BADEN- WÜRTTEMBERG 

I.  VersMzender  der  l.andesgmppe  Badeir-WflrHem. 
bergi  Max  Voss.  68  Mannheim  Zeppellnstraße 
Nr  42  Telefon  3  17  54 

Ciaggenau  —  Weihnachtliche  Feier  (siehe  Sonder- 
benoht  .Alte  Jahre  wieder“). 


Erlangen  —  Donnerstag,  11.  Januar.  20  Uhr.  Gast¬ 
stätte  Drei  Rosen  am  Bohlenplatz,  Monatsversamm¬ 
lung.  Es  werden  drei  Kurzreferate  gehalten:  Fa- 
mlllcnbetreuung  durch  den  Verein  für  Hauspftege 
(Frau  Dr.  Fuehrer)  Altersheime  und  Altenpdegc 
in  Erlangen  (Herr  Sctrlmkus),  Verslcherungs-  und 
Versorgungsfragen  (Herr  Hlldebrandf). 


Jahrgang  18  Folge  52 
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Eine  Reise  nach  Königsberg 

Porfröf  einer  Stadt  —  Porträt  eines  Erzählers 


.Gelieblcs  Königsberg*  —  dds  ist  ein  Burli, 
das  man  einfarh  iesen  in\iß,  ob  man  will  oder 
nicht.  Besitzt  man  es  erst  einmal,  dann  wird 
es  sobald  nicht  im  Bücherschrank  versdiwinden, 
es  wird  griffbereit  liegen,  weil  man  immer  wie¬ 
der  das  Bedürfnis  spüren  wird,  darin  zu 
blättern. 

Vielleicht  meint  nun  mancher  Leser:  .Ich 
hab'  doch  sdion  einige  Königsberg-Bücher;  die¬ 
ses  werde  ich  mir  sparen  können  . . ."  Palsdi 
gedacht.  Geliebtes  Königsberg,  das  sind  keine 
Memoiren  oder  Lebenserinnerungen,  das  ist 
kein  Geschichtswerk,  kein  Roman,  keine  Er¬ 
zählung  —  es  ist  alles  zusammen,  in  einem 
reich  bebilderten  Band. 

Sechzig  Autoren  sind  darin  vereinigt,  sie 
zeichnen  das  Porträt  einer  lebenden  Stadt,  ihren 
Geist,  ihre  Schönheit,  ihre  Wunder, 

Große  Namen  sind  darunter;  Ernst  Moritz 
Arndt,  Lovis  Corinth,  Käthe  Kollwitz,  Hans 
Graf  von  Lehndorfl,  Agnes  Miegel,  Hermann 
Sudermann.  Aber  auch  Unbekannte,  Unge¬ 
nannte;  Beiträge  aus  alten  Chroniken,  Taschen¬ 
büchern,  Zeitungen. 

Reidt  ist  die  Palette.  Nur  einige  als  Beispiel 
herausgegriflene  überschrilten;  Krönung  in 
Königsberg,  Immanuel  Kant  über  Königsberg, 
Napoleon  in  der  Stadt  1812,  Ausflug  auf  der 
Pletdebabn,  Schulgang  1866,  Kindheit  am  Wei¬ 
dendamm  und  in  der  Königstraße,  .lugend  im 
Kneiphof,  Einkaufsfahrt  nadi  Königsberg,  Fleck, 
Schmand  und  Marzipan,  die  Fischfrauen.  Königs¬ 
berger  Presse,  Theateranekdoten  ... 

Ein  echtes  Porträt;  Alle  wesentlichen  Züge, 
aber  auch  die  ebenso  wichtigen  Details  sind 
erfaßt  und  anschaulich  dargestellt.  Burg.  Dom 
und  Hafen  sind  gcsdiichtlich  und  städtebaulich 
der  Mittelpunkt,  stehen  in  einem  Rahmen  der 
stets  erfüllt  ist  vom  Leben  und  Schaffen,  von 
den  Freuden  und  Sorgen  der  Menschen. 

Dieses  großartige  Mosaik  ist  in  neun  Ab- 
.scfinitte  aufgegliedert:  Stadt  am  grauen  Pregel 
—  Elend  und  Glanz  der  Barockzeit  —  Kant  und 
sein  Freundeskreis  —  Unfreiwillige  Gäste  und 
unwillkommene  —  Vom  Biedermeier  zur  Bis- 
mardezeit  —  Von  der  .lahrhundertwende  bis 
zum  Ersten  Weltkrieg  —  Die  goldenen  zwan¬ 
ziger  Jahre  —  Aufziehende  Wolken  —  Vor  und 
nach  der  Kapitulation. 

1  Budi  .Geliebtes  Königsberg'  kann  man 
Hintereinander  weg  lesen,  olinc  sich  (Uidi  nur 
IhipaiY 'Augenblick  zu  langweilen.  Man  kann 
dilrin  stundenlang  blättern  und  lesen. 

Die  Zusammenstellung  dieser  Anthologie  ist 
eine  bewundernswerte  Arbeit.  Besorgt  hat  sie 
unser  Landsmann  der  Sdiriftsteller  Martin 
A.  Borrmann  Er  ist  uns  kein  Unbekannter.  Im 
Verlag  Gräle  und  Unzer.  in  dem  dieses  Werk 
erschien,  hat  er  seil  IÜ.S7  »echs  Sammeühande 
herausgegeben,  Meislererzählungen,  Frauen¬ 
erzählungen,  Unlieimlidie  Geschichten,  Weih¬ 
nachtserzählungen  und  Erinnerungen  aus  Ost¬ 
preußen.  Ui60  erschien  iin  Berliner  Lettner  Ver¬ 
lag  sein  Roman  .Trampedank'  —  ein  fröhlich 
verschmitztes,  ein  humoi volles  und  tiefgründi¬ 
ges  Buch,  wie  es  ln  dieser  Art  überaus  selten 
in  der  deutschen  Literatur  vorkomml.  Ein  gro¬ 
ßer  Kreis  von  Kennern  und  Genießern  hat  sich 
an  .Trampedank'  erfreut. 


Von  der  ersten  Idee  bis  zur  Veröffentlidiung 
dieses  Romans  vergingen  vierzig  Jahre.  Die 
Entstehungsgeschichte  hat  Borrmann  anläßlidi 
seines  siebzigsten  Geburtstages  im  September 
1965  im  Ostprcußenblatt  selbst  erzählt  unter 
dem  Titel  .Trampedank  oder  Das  gar  langsame 
Wachsen  eines  Buches'. 


In  den  .Advcntslagen  haben  wir  Borrmann 
besucht.  Er  wohnt  im  vierten  Stockwerk  eines 
Mielhauses  im  Berliner  Stadtbezirk  Wilmers¬ 
dorf,  nicht  weit  vom  Kurfürstendamm.  Seit 
siebzehn  Jahren  lebt  er  hier.  5>cil  langer  Zeit 
kann  er,  durch  ein  schweres  körperliches  Lei¬ 
den  gcbcbinderl.  die  Wohnung  nur  no'cii  selten 
verlassen.  Dennoch,  mit  seinen  nunmehr  72  Jah¬ 
ren.  zählt  et  zu  den  wenigen  Auserlesenen,  die 
immer  jung  bleiben. 

.Jede  Sache  nimmt  und  gibt,  auch  das  Alter- 
werden“,  sagt  er  uns.  ,1m  Alter  ist  man  von 
vielem  befreit  und  klarer .  .“ 

In  der  Tal,  dieser  Mann  ist  nicht  all;  die 
großen  dunklen  Augen  blicken  diudidringend, 
die  schmalen,  von  einem  Kinnbart  gerahmten 
Lippen  zeugen  von  Willensstärke  und  einer 
gewissen  Unerbittlichkeit  sich  selber  und  der 
Welt  gegenüber.  Zugleicii  strahlt  das  Gesicht 
unverkennbar  Güte  und  liebenswerte  Schalk¬ 
haftigkeit  aus.  Ein  ungewöhnlicher  Kopf. 

Borrmann  arbeitet  ohne  Pause,  und  zwar  vor¬ 
wiegend  zur  Nachtzeit.  Ein  neuer  Roman  ist 
im  Wachsen  begriffen,  .ein  Buch,  das  der  Ge¬ 
rechtigkeit  dienen  soll“,  wie  er  erklärt.  Mit  der 
Anthologie  .Geliebtes  Königsberg"  begann  er 
erst  im  Dezember  I9fi6.  Er  schaffte  das 

Manuskript  innerhalb  von  sechs  Monaten.  Und 
schon  ist  eine  weitere  Sammlung  ostpreußisdier 
Erzählungen  zusammenzustellen,  die  1968  er¬ 
scheinen  wird.  Darüber  hinaus  redigiert  Borr¬ 
mann  laufend  Manuskripte  anderer  Autoren. 
Ein  gewaltiges  Pensum.  Er  erledigt  es  —  er 
ist,  mit  72,  ein  Mann  in  den  besten  Jahren  .  . . 

Einmal  in  der  Woche  ist  .Brief-Tag“.  Eine 
Dame  aus  der  Bekanntsdiall  kommt  am  Vor¬ 
mittag,  bleibt  bis  spät  abends.  Er  diktiert,  sie 
schreibt.  Fünfhundert  Namen  umfaßt  sein 

Adreßbuch,  mit  40  bis  50  Menschen  befindet  er 
sich  in  regelmäßiger  Korrespondenz. 

Viele  Freunde  suchen  jhn  in  seiner  Wohnung 
auf.  Ostpreußen  zumeist,  alle  Königsberger 

Kollegen  und  Kolleginnen  vom  Thealej-,  vom 

Rundfunk  oder  auch  Sdiulkameraden,  mit  denen 
er  einst  zusammen  im  Friedrichskolleg  saß.  Sie 
wohnen  jetzt  über  ganz  Deutschland  verstreut. 
Aber  wenn  sie  in  Berlin  sind,  zieht  es  sie  zu 
Borrmann.  Albert  Lieven  kommt  zu  Besuch, 
Gerhard  Kohl.  Alfred  Ilannemann,  die  Musik- 
prolessorcn  Rchberg  und  Sdrolz,  um  nur  einige 
Namen  zu  nennen.  Eng  befreundet  ist  Borrmann 
mit  dem  ebenfalls  in  Berlin  lebenden  ostpreu¬ 
ßischen  Schriftsteller  Kuno  Felthner. 

Und  immer  ist  in  den  herzlidien  Gesprädien 
die  Vergangenheit  lebendig.  Sie  wird  Gegen¬ 
wart,  sie  beweist  sich  als  unverganglidt.  Und 
immer  ist  ostpreuflischer  Humor  mit  von  der 
Partie,  das  herrlich  Verschmitzte,  das  gleich 
weil  entfernt  ist  vom  platten  Witz  wie  von  bei¬ 
ßender  Ironie. 


Werk,  das  außer  den  Büchern  audi  Hörspiele 
und  Hörfolgen  lür  den  Rundfunk  umfaßt,  zum 
Sprecher  und  Anwalt  für  Ostpreußen  geworden. 

Für  sein  jüngstes  Buch  .Geliebtes  Königsberg* 
hat  er  aus  eigener  FcMlcr  drei  .Skizzen  beigo- 
steuert.  Eine  handelt  vom  Königsberger  Schloß- 
teich;  die  zweite  sdiilcierl  einen  Nachmittag  im 
Leben  des  Professors  Simon  Dach:  die  dritte 
besdiäftigt  sich  mit  privaten  Treffpunkten  und 
.Stammkneipen  der  literarischen  und  künst¬ 
lerischen  Welt  Königsbergs  in  den  zwanziger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts.  Und  im  Vorwort 
erzählt  Borrmann  von  einer  Fahrt  aus  der 
Reichshauptstadt  nach  Königsberg  am  Heiligen 
Abend  des  Jahres  1923  im  last  leeren  D-Zug: 

.  .  .  Hinter  Elbing  war  von  der  Landschall 
draußen  nichts  mehr  zu  sehen,  nur  die 
Bäumchen  auf  dem  Tiscfien  des  Speisewagens 
spiegelten  sich  in  den  sdrwarzen  Scheiben. 
Braunsberg,  Ponarlh;  dann  war  der  alte 
Königsberger  Oslbahnhof  erreicht.  Ich  will 
es  hier  ganz  leise  gestehen;  ich  liebte  ihn 
in  seiner  verrußten  Biedermeierscfiönheit, 
seiner  Enge  und  seinen  kurzen  Bahnsteigen, 
auf  denen  der  seltsame  Mann  mit  der  Rie¬ 
senglocke  die  ankommenden  Züge  einläutcte. 
mehr  als  den  großen,  schönen  Neubau  von 
1929  ... 

Droschkenkutscher  Franz,  ein  Bekannter  schon 
seit  der  Kinderzeil,  fährt  den  Schriftsteller  nadi 
Hause.  Borrmann  schließt: 

Heule  können  wir  nidit  mehr  mit  verschnei¬ 
ten  D-Zügen  aus  der  Ferne  in  die  Heimat  zu- 
rückfahren.  Nicht  Fernweh  plagt  uns  jetzt,  son¬ 
dern  Heimweh,  weil  uns,  die  wir  fern  von  zu 
Hause  leben  müssen,  das  heimalliche  Nest  als 
ein  Ort  des  Friedens  und  Glückes  erscheint  — 
>e  versunkener,  desto  schöner ...  -er 


Corinth-Aussiellungen 
in  New  York 

Mehrere  Werke  von  Lovis  Corinth  wurden 
zusammen  mit  Gemälden  urxl  Aquarellen  an¬ 
derer  zeitgenössischer  Maler  in  der  New  Yor¬ 
ker  Madison-Aveni«  ausgestellt.  Die  Kollek¬ 
tion  aus  der  Hamburger  Kunsthalle  war  im 
.Auftraig  der  Hansestadt  Hamburg  hochversi¬ 
chert  nach  New  York  gebracht  worden.  Es  han¬ 
delt  sich  um  Hamburg-Themen,  die  der  Osl- 
preuße  im  Jahre  1911  auf  die  Leinwand  ge¬ 
bracht  Ivat.  Unter  den  Ausstellungsstücken  be¬ 
fanden  sich  seine  berühmten  Gemälde  .Blick 
auf  den  KöhlbraiKl*  funser  Bild),  .Kaiserlag 
in  Hamburg“  uT>d  .Illuminationen  an  der  Al¬ 
ster". 

Eine  Godachlnffs-Aus.stellung  in  New  York 
war  der  Malerin  Charlotte  Berend-Corinth  ge¬ 
widmet.  der  Gattin  des  Meisters,  die  im  .la- 
ouar  l%7  von  uns  gegangen  ist.  Unser  Bild 
oben  zeigt  eines  ihrer  bekanntesten  Aquarelle, 
da«  den  Central  Park  von  New  York  clarstellt. 

— pi 


Diese  Naturbegabung  war  schon  Stefan  Zweig 
aufgefallen,  a^i  den  ersten  Erzählungen,  die 
Borrmann  in  den  Jahren  1922  bis  19'26  veröffent¬ 
lichte.  Zweigs  Bemerkung,  in  Borrmann  wachse 
wohl  dc?r  Erzähler  eines  komischen  Romans 
heran,  erschien  ihm  wie  ein  Fingerzeig  für  den 
.Trampedank'.  Der  Roman  spielt  übrigens  im 
Theatennilieu,  das  der  Autor  als  Dramaturg 
am  Königsberger  Schauspielhaus  mit  all  seinen 
glücklichen,  unglücklichen  und  sonderbaren 
Zufällen  gründlich  kcnnenicrnte. 


Als  Sohn  eines  evangelischen  Pfarrers  in  der 
ermlandischen  Bischofsstadt  Rößel  geboren,  in 
Königsberg  aufgcrwachsen,  wo  sein  Vater  Leiter 
des  Diakonissen-Mutterhauses  der  Barmherzig¬ 
keit  wurde,  ist  Borrmann  in  seinem  gesamten 


CeriMth 

Blick 
auf  den 
Köhlbrand 
(1911) 
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Die  Albertus-Universität  im  19.  Jahrhundert 

Prof.  Motekdt  sprach  im  Collegium  Albertinum  in  Göttingen 


lni  Studentenwohnheim  .Collegium  Alber¬ 
tinum“  zu  Göttingen  sprach  kürzlich  Professor 
Dr.  Motekat  (München)  zu  dem  Thema:  .Kö¬ 
nigsberg  und  seine  Universität  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts“.  Professor  Mote¬ 
kat  war  einer  der  letzten  Studenten  der  Alma 
Mater  Albertina  zu  Königsberg.  Er  promovierte 
in  Göttingen  und  begann  als  Professor  für  ver¬ 
gleichende  neuere  Literaturgeschichte  seine 
Lehrtätigkeit  in  München  Der  Inhalt  seines 
Vortrages  sei,  da  von  allgemeinem  Interesse, 
hier  wiedergegeben. 

In  einem  kulturhistorischen  Überblick  ließ 
Professor  Motekat  die  literarische  Epoche  der 
Nachromantik  zwischen  den  Jahren  1830  und 
1850  in  Königsberg  auf  dem  Hintergrund  der 
politischen  Verhältnisse  jener  Zeit  bei  den  Zu¬ 
hörern  lebendig  werden.  Der  Redner,  der  an 
einer  Literaturgeschichte  Ostpreußens  arbeitet, 
I>ezeidinete  diese  Zeit  als  eine  Epoche  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Aibertus-Universität.  in  der  die 
Fakultäten  in  edlem  Wettstreit  untereinander 
lagen.  Sie  hat  zwar  keinen  so  bedeutenden 
Dichter  wie  E.  T.  A.  Hofimann  hervorgebracht, 
sondern  statt  dessen  eine  Zeit  von  allgemeinem 
geistesgeschichtlichem  Reiz. 

Königsberg  war  als  Haupt-  und  Residenzstadt 
der  Mittelpunkt  des  geistigen  und  politischen 
Lebens  von  Alt-Preußen,  wie  Ostpreußen  da¬ 
mals  genannt  wurde,  stärker  als  gegen  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  und  im  20.  Jahrhundert.  Es 
bildete  gegenüber  seiner  Nachbarprovinz  West¬ 
preußen  mit  den  Städten  Danzig  und  Elbing 
einen  selbständigen  geistigen  Raum.  Das  Be¬ 
wußtsein  der  geistigen  Selbständigkeit  war  so 
.sehr  verwurzelt,  daß  sich  der  Historiker  Gustav 
Droysen  bei  der  Aufnahme  seiner  Lehrtätigkeit 
in  Königsberg  sagen  lassen  mußte,  daß  er  nicht 
in  eine  Provinz,  sondern  in  ein  Land  gekommen 
sei.  Politisch  gesehen  waren  diese  Jahrzehnte 
eine  Ära.  in  der  sich  der  Liberalismus  ln  spezi¬ 
fisch  Königsbergischer  Prägung  herau.sbildete. 
Die  geistigen  Bedingungen  unterschieden  sidi 
von  denen  des  übrigen  Deutschland.  Es  ist  eine 
soziologische  Tatsache,  daß  der  .Ädelsstand  in 
Alt-Preußen  in  seiner  grundsätzlichen  Haltung 
nicht  im  Gegensatz  zum  Bürgertum  stand.  Die 
gesellsriialtlichen  Schranken  waren  in  der  na- 
poleonischen  Zeit  gefallen  und  wurden  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  wieder 
errichtet. 

Die  Bevölkerung  hatte  die  ganze  Not  und  das 
Elend  der  napoleonischen  Kriege  besonders  hart 
und  grausam  erfahren  müssen.  In  der  Bewälti¬ 
gung  des  Krieges  hatte  sie  dem  Vaterland  ein 
Beispiel  gegeben.  Königsberg  war  das  Konzen- 
Irationsgebiet  für  die  um  die  Befreiung  bemüh¬ 
ten  Persönlichkeiten  gewesen,  Ostpreußen  hatte 
aus  seiner  Mitte  heraus  die  ersten  Taten  zur 
Befreiung  vollbracht  und  im  selbständigen  Auf- 
.stand  gegen  den  Unterdrücker  Beispielhaftes 
geleistet.  Bezeidinend  für  den  Geist  und  die  Be¬ 
wohner  des  Landes  war  die  Ständeversammlung, 
m  der  Adel  und  Bürgertum  gleichermaßen  den 
Entschluß  zur  Befreiung  faßten. 

Das  politisch-kulturelle  Leben  konzentrierte 
sich  immer  mehr  auf  Berlin,  das  wirtschaftlidie 
auf  die  Städte  an  Rhein  und  Ruhr.  Die  nach¬ 
romantische  Generation  in  Königsberg  wollte 
sich  jcKloch  mit  diesem  Zustand  nicht  abfinden. 
.Fortschritt,  Bewegung  nach  vorn  in  Richtung 
auf  einen  neuen  Zustand“  hieß  die  Parole.  .Mit 
dom  Willen  zum  Fortschritt  verband  sich  in 
jenen  Jahren  die  Neigung,  Bildung  und  Wissen 
zu  erwerben  und  zu  erweitern.  Die  Möglich¬ 
keiten  zum  Lesen  in  den  Bibliotheken  und  Lese¬ 
hallen  reichte  den  Königsbergern  nicht  aus,  um 
ihren  Bildungshunger  zu  stillen.  So  kam  es  zur 
Gründung  von  Bildungsvereinen.  Nach  der 
Gründung  der  .Börsenhalle“  im  Jahre  1830 
wurde  1844  die  Gründung  der  .Bürgergesell- 
schaff“  besdilossen.  In  ihr  vereinigten  sich  An¬ 
gehörige  aller  Berufe  zu  Vorträgen  über  wis- 
.senschaftliche.  fcchnologische  und  gesellschaft¬ 
liche  Themen,  ffierdurch  sollte  der  Bevölkerung 
auf  breitester  Basis  Bildung  vermittelt  und  zu¬ 
gänglich  gemacht  werden.  Die  .Bürgergesell¬ 
schaft“  sah  zunächst  ihre  Aufgabe  in  der  Bil- 
dunqsvermitflung  und  Gesclligkeitspflege.  Dodi 
l>ald  traten  an  die  Stelle  der  literarischen  The¬ 
men  politisch-aktuelle  Vorträge  über  die  durch 
die  Reaktion  hervorgerufene  Verfassungsfrage 
und  über  die  Frage  des  Wahlrechts.  Das  wach¬ 
sam  gewordene  politische  Interesse  der  Bürger 
geriet  mit  dem  Geist  der  Reaktion  in  Konflikt, 
und  die  .Bürcjergesellschaft“  wurde  nach  kurzer 
Zeit  aufgelöst. 

Der  polnische  Aufstand  von  1830/1831  brachte 
für  Ostpreußen  nicht  nur  tiefgreifende  wirt- 
.schaffliche  Nachteile  mit  sich.  Er  löste  bei  der 
jüngeren  und  studentischen  Generation  eine 
Welle  der  Begeisterung  für  den  Freiheitskampf 
des  polnischen  Volkes  aus.  Die  Begeisterung, 
die  bis  in  die  vierziger  Jahre  anhielt,  war  zu¬ 
gleich  Ausdruck  des  eigenen  Freiheitswillens. 

Nach  dem  Huldigungslandtag  von  1840  für 
den  preußischen  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
machte  sich  bald  die  Enttäuschung  über  den 
König  breit,  der  sich  selbst  den  .Romantiker 
auf  dem  Thron“  nannte.  So  bedeuteten  die  .Vier 
Fragen,  beantwortet  von  einem  Ostpreußen“, 
nämlich  Johannes  Jacobi,  aus  dem  Jahre  1841 
eine  offene  Kampfansage  und  den  Aufruf  zur 
gewaltsamen  Beseitigung  des  Staates  in  der 
damaligen  Form.  Auch  Theodor  von  Schöns 
Traktat  .Woher  und  wohin?“  aus  dem  Vorjahre 
war  bestimmt  von  der  Sorge  um  die  Zukunft 
des  Landes. 


Die  Führungsaufgaben  lagen  in  den  Händen 
des  Lehrkörpers  der  Universität  Königsberg. 
Das  Besondere  der  Königsberger  Situation  be¬ 
stand  darin,  daß  sich  die  Professoren  der  Unter¬ 
stützung  durch  die  Bürgerschaft  gewiß  sein 
konnten.  Bürgerschaft  und  Universität  bildeten, 
wie  seitdem  nie  mehr,  eine  echte  Lebensgemein¬ 
schaft.  So  konnte  der  zweite  Inhaber  des  Lehr¬ 
stuhls  von  Immanuel  Kant,  Proftsssor  Herbarth, 
von  einer  besonderen  geistigen  Existenz  der 
Universität  spredien,  und  wenig  später  Profes¬ 
sor  Burdach  ihr  sowc/hl  eine  gelehrte  als  auch 


Diditung  von  wirklichem  Rang  wurde  trotz 
der  vielen  Gedichte,  die  in  jener  Zeit  entstan¬ 
den,  in  Königsberg  nicht  geschaffen.  Nicht  das 
Gefühl,  sondern  der  Verstand  beherrschte  das 
geistige  Leben  und  bestimmte  die  geistige  Ein¬ 
heit  von  Universität  und  Bürgertum.  Die  Pro¬ 
fessoren  begünstigten  damals  die  Herausbil¬ 
dung  des  altpreußischen  Liberalismus  und  wag¬ 
ten  es  auch,  ihre  Gewissensentsdieidung  frei  zu 
bekunden.  Das  zeigte  sich  bei  der  300-Jahr-Feier 
der  Albertus-Universität  im  Sommer  des  Jahres 
1844.  Sie  wurde  nicht  nur  zu  einem  wahren 
Volksfest,  sondern  auch  zu  einer  Kundgebung 
des  politischen  Willens  der  Bevölkerung. 

Eine  literarische  Tat  besonderer  Prägung  sind 
die  von  dom  Königsberger  Philosophie-  und 
Literatur-Historiker  Karl  Rosenkranz  iin  Jahre 
1844  veröffentlichten  .Königsberger  Skizzen*. 
Sie  sind  eine  Darstellung  des  bürgerlichen  Le¬ 
bens  in  seinen  mannigfaltigen  Ersdieinungen. 
.Mit  ihnen  veröffentlichte  Rosenkranz  die  Ergeb¬ 
nisse  seiner  in  stiller  Beobachtung  gewonnenen 
Erfahrungen.  Die  Skizzen  kennzeichnen  die 
Liebe  des  Verfassers  zu  seiner  Wahlheimat  Ost¬ 
preußen  —  er  selbst  war  gebürtiger  Magde¬ 
burger  —  die  er  scherzhaft  .das  Prc'gelathen 
mit  seinen  schiefen  und  winkligen  Gassen“ 
nannte.  Sie  sind  heute  eine  wahre  Fundgrube 
des  Lebens  und  Treibens  der  Königsberger 
Bürgerschaft,  zu  der  das  Hökerweib  am  Hafen 
ebenso  gehörte  wie  die  geselligen  VeraQstal- 
tungen  der  Professorenschaft.  Mit  den  Skizzen 
begann  jene  literarisdie  Entwicklung,  die  in 
Hermann  Sudermann  und  Ernst  Wiehert  ihre 
Fortsetzung  und  in  Agnes  Miegel  ihren  Höhe¬ 
punkt  fand. 

Die  geistige  Welt  ist  ohne  Theodor  v.  Schön, 
den  Oberpräsidenten  von  Alt-Preußen,  mit  wel¬ 
chem  Persönlichkeiten  wie  Christian  August  Lo¬ 
beck,  Ernst  August  von  Hagen  und  andere 
freundschaftlich  verbunden  waren,  nicht  zu  den¬ 
ken.  Sdiön  war  in  den  dreißiger  und  vierziger 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  der  Anreger,  För¬ 
derer  und  Leiter  der  Entwicklungsprozesse  in 
allen  Bereichen  seines  Landes.  Er  zeigte  eine 
rückhaltlose  Bereitschaft  für  die  modernen  Be¬ 
strebungen  und  bemühte  sich  als  Praktiker  und 
Idealist  zugleich,  die  Werte  der  alten  mit  denen 
der  neuen  Epoche  zu  verbinden.  Als  bedeu¬ 
tender  Mitarbeiter  des  Freiherrn  vom  und  zum 


bürgerliche  Existenz  bescheinigen.  Die  Prolc-s- 
soren  beteiligten  sich  aktiv  in  den  Bildungsver¬ 
einen  und  hielten  Vorträge  allgemeiner  Art.  Sie 
betrieben  damit  nidit  nur  Forschung  und  Wis¬ 
sensvermittlung,  sondern  versdiafften  audr 
Nichtakademikern  den  Zugang  zu  den  von 
ihnen  verwalteten  geistigen  Gütern.  Bedeutend 
unter  ihnen  war  Gregorovius,  ein  Schüler  von 
Professor  Rosenkranz,  der  durch  seine  .Ge¬ 
schichte  Roms  im  Mittelalter"  europäischen 
Ruhm  erlangte. 


Stein  war  er  in  jungen  Jahren  schon  tief  durdi- 
drungen  vom  Fortschrittsglauben.  Seine  kultur¬ 
historische  Leistung  ist  die  Wiederherstellung 
der  Marienburg,  die  ihm  zu  einem  Herzensan- 
liegcn  wurde. 

.Ist  Königsberg  für  den  Künstler  eine  geeig¬ 
nete  Stadt?“  —  Rosenkranz  gab  hierauf  die  Ant¬ 
wort:  .Ich  glaube  nicht.“  Trotzdem  gab  es  ein 
beachtliches  Kunststreben.  Rosenkranz  förderte 
das  Verständnis  von  Kunst  und  Kunstwerk,  in¬ 
dem  er  das  künstlerische  Interesse  in  der  Be¬ 
völkerung  zu  wecken  versuchte.  Träger  des  Be¬ 
strebens  wurde  jedoch  Emst  August  von  Hagen. 
Die  von  von  Hippel  im  Jahre  1790  begründete 
Kunstschule  war  eine  gehobene  handwerkliche 
Meisterschule,  sie  war  noch  keine  Kunst¬ 
akademie  in  unserem  Sinne  Im  Jahre  1831  er¬ 
hielt  Königsberg  seine  Kunsthalle,  und  erst  1845 
kam  es  zur  Gründung  der  Kunstakademie  nach 
Düsseldorfer  Vorbild.  Die  große  Kupferstich¬ 
sammlung  war  Hägens  Werk.  Seine  .Geschichte 
der  Kunst  im  18.  Jahrhundert“  ist  ein  Zeugnis 
des  Königsberger  Kunststrebens,  das  vom  Fort¬ 
schrittsglauben  beseelt  war. 

Durch  Professor  Rosenkranz  wurden  die  ersten 
Gesamtausgaben  der  Werke  Hegels  und  Kants 
ermöglicht.  Sein  Verdienst  ist  neben  der  im 
Jahre  1844  erschienenen  Hegel-Biographie  die 
Veröffentlichung  der  ersten  Goethe-Biographie 
der  Welt  im  Jahre  1847.  Die  Biographie  .Goethe 
und  seine  Werke“,  die  durch  die  Nachschrift 
der  über  Goethe  abgehaltencn  Vorlesungen  des 
Winters  1845/46  entstanden  ist,  zeichnet  sich  aus 
durch  die  Lebendigkeit  der  Darstellung.  Die  öf¬ 
fentlich  gehaltene  Vorlesung  zeigt  noch  einmal 
als  besonderen  Höhepunkt  das  wechselseitig 
fördernde  Verhältnis  zwischen  dem  Lehrkörper 
der  Universität  und  ihren  Angehörigen  sowie 
der  Königsberger  Bürgerschaft.  Rosenkranz  war 
einer  jener  Dozenten,  die  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  populär  gewesen  sind. 

Die  Zeit  zwischen  den  Jahren  1830  und  18.50 
war  gewiß  keine  Periode  mit  umstürzenden  Er¬ 
eignissen  und  bedeutenden  Persönlichkeiten, 
aber  dennoch  wohl  eine  Epoche,  die  nicht  über¬ 
gangen  und  vergcjssen  werden  darf.  Es  war  nicht 
nur  die  Zeit,  in  der  die  moderne  Albertina  ent¬ 
stand,  sondern  auch  die  Zeit,  in  der  alle  diese 
Gedanken,  die  hi'i'te  noch  gedacht  werden,  for¬ 
muliert  worden  sind.  Eva-Maria  Rasch 


Gerhard  Bohlmann  zum  Gedächtnis 


sicht  jeden  Vormittag  in  den  Toreinganq  der 
.Königsberger  Allgemeinen  Zeitung“  einboq. 
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fn  diesen  Tagen  wäre  der  1887  in  Königs¬ 
berg  geborene  Gerhard  Bohlmann  80  Jahre  alt 
geworden.  Die  Alteren  unter  uns  erinnern  äich 
noch,  wie  die  hohe  und  noble  Gestalt  mit  dem 
immer  ein  wenig  verschlossen  wirkenden  Ge- 


wo  er  mit  Hans  Wyneken,  Otto  Besch  und 
Ulrich  Baltzer  das  Feuilleton  bestimmte.  Seine 
Freunde  nannten  ihn  .einen  preußischen  Genc- 
ralstabsoffizier  mit  einem  Frank-Weclekind- 
Kopf“  —  und  das  war  gar  nicht  so  falsch.  Denn 
hinter  seiner  strengen  und  ernsten  Stirn  arbei¬ 
tete  damals  schon  eine  Phantasie,  die  ihn  spä¬ 
ter  in  Berlin  die  Wandlung  vom  Redakteur  zum 
Dichter  erleben  ließ.  Visionen  seiner  großen 
Phantasie  waren  immer  der  Antrieb  zu  seinen 
Romanen,  wenn  auch  seinem  Johanna-Roman 
.Die  silberne  Jungfrau“  eigene  Kriegseindrücke 
zu  Grunde  lagen,  und  er  in  seinem  .Vergesse¬ 
nen  Kaiser“,  einem  Diokletian-Roman,  Erleb- 
•  nisse  während  mehrjähriger  Aufenthalte  in 
Dalmatien  verarbeitete.  Die  Werke,  sein  Wal¬ 
lenstein-Buch  und  sein  letzter  Roman  .Die  große 
Magie“,  wurden  bei  Reclam  und  Neff  verlegt 
und  fanden  beste  Besprechungen,  wenn  sie  auch 
nicht  ins  Herz  der  großen  Käuferschar  drangen. 
Aber  Bohlmann  wurde  Jenes  .göttliche  Recht“ 
zuteil,  von  dem  Hölderlin  spricht.  Er  schrieb 
Nacht  für  Nacht  an  seinen  Werken,  er  folgte 
immer  seinem  inneren  Auftrag.  Freilich  wurde 
durch  diese  Beanspruchung  —  sein  Tag  war 
durch  die  Arbeit  in  der  .Telunion*  voll  aus¬ 
gefüllt  —  sein  Herz  überfordert.  Der  Schwer¬ 
kranke  starb  im  letzten  Kriegsjahr  in  einem 
Transportzug,  der  ihn  aus  dem  Berlin  der  Bom¬ 
benangriffe  herausbringen  sollte. 

ln  einer  Zeit,  in  der  infolge  Überfülle  des 
Angebots  ein  Buch  das  andere  erschlägt,  in  der 
sogar  Bestseller  kaum  länger  als  ein  Jahr  exi¬ 
stieren,  mögen  diese  Worte  der  Erinnerung 
einen  Toten  ehren,  dem  sein  Schaffen,  ohne  auf 
die  kommerzielle  Wirkung  zu  blicken,  das 
eigentliche  Leben  bedeutete. 

Marlin  A.  Borrmann 


Der  Verstand  herrschte 


Hubert  Schradc  t 


Die  Welt  ist  um  einen  Kuiistfii.storiker  armer 
cieworcien.  Dodi  nicht  nur  das.  in  dem  Alien¬ 
steiner  Hubert  Schradc:  verlor  sie  einen  univer¬ 
sellen  Gelehrten  des  alten  Sdilages,  der  nicht 
bei  seinem  Fakultatswissen  halt  machte,  nicht 
der  .Fadiidiotie  frönte,  wie  es  heule  vet- 
achtlidi  nennt,  sondern  der  sein  Wissen  in  den 
großen  Zubaniinonhang  niensdi liehen  Wissens 
zu  stellen  versudite,  nadi  Goethes  VorbÜd,  so¬ 
weit  solches  honte  noch  möglich  ist:  Schrades 
Wirken  galt  an  erster  Stelle  der  Kunst,  der 
religiösen  und  der  roinanlischen  vornehmlich. 
Docii  um  die  religiöse  Kunst  recht  einordnen 
ZU  können,  bodurlte  es  iler  Kenntnis  der  Reli- 
gionsgeschichte.  Er  cMcIniete  sidi  ihr  denauso 
wie  der  Lilcralurcjesdiidile,  wie  der  Philo¬ 
sophie.  Die  gleiche  cjeniale  Anlage,  cJ^ie  wir 
audi  bei  seinem  —  ihm  vor  cinKjen  Jahren  in 
die  Ewigküil  vordusgegangonen  —  »rüder  Leo 
Sctirdde,  dem  großen  MiisikwissenstiidlUert  De* 
wundern  durften,  landen  wir  bei  ihm  wi^er, 
als  das  Erbe  seines  Vaters  gewiß,  der  bcismei- 
den.  doch  mit  unermiullicfieni  pädagogischen 
Eifer  in  unserer  Valersladl  Allc’nslein  wirkte 
und  dem  so  viele  unserer  Väter  und  Mütter 
ihre  Bildung  und  vor  allem  ihre  Herzensbil- 


Hubert  Schrade  wurde  1!MH)  in  Allenslein  ge¬ 
boren.  Er  besuchte  das  Gymnasium  und  ging 
dann  zur  Ifniversitäl  Heidelberg,  wo  er  1922 
promovierte  Seine  Dissertation  sclirieb  er  über 
Abraham  von  Fraiickeniierg.  Sciion  vier  Jahre 
später  habilitierte  er  sich  dort  und  hiedt  eine 
vielbeachtete  Anlntlsvorlc-sunci  ober  .Franz  von 
Assisi  und  Giotto“,  ein  Thema,  dem  er  später 
ein  umlangreiches  Werk  widmen  sollte.  Er 
wurde  außerordentlictier  und  ordentlidier  Pro- 
lessor  der  Heidelbercier  l 'iiiversilat.  Als  erste 


Wertvolle  Einzeldrucke  der  Werke  von  Hubert 
Schrade  in  der  Ausstellungsvitrine  ln  Gelsen¬ 
kirchen 


bedeutende  Arbeit  legte  er  eine  Kiemenschnei¬ 
der-Monographie  vor  (1927).  Dann  widmete  er 
sich  eine  Zcitlang  der  Ikonographie.  Ihm  ver¬ 
danken  wir  die  Übersicht  über  die  Darstellung 
der  Auferstehung  Christi  in  der  alten  und  neuen 
Kunst.  Philosophisdi  beschäftigte  er  sich  mit 
dein  .Schicksal  und  der  Notwendigkeit  der 
Kunst“.  1936  schrieb  er  darüber,  in  einer  Zeit, 
als  das  Fach  Kunstgeschichte  im  Brennpunkt 
der  Auseinanderset/ung  stand  und  von  vielen 
lür  einen  .ästhetischen  Miißiggang*  gehalten 
wurde. 


Audi  nach  dom  Kriege  herrschte  das  Philo¬ 
sophieren  vorerst  bei  Hubert  Sdirade  vor.  1949 
veroflenllichte  er  sein  Budi  .Der  verborgene 
Gott“,  über  das  Gottesbilcl  Israels  und  des  alten 
Orients,  das  unmittelbar  zu  «Götter  und  Men¬ 
schen  Homers“  führte 


Seil  ihm  nach  Zwischenstationen  in  Hamburg 
und  Straßburg  im  Jahre  19,54  das  Ordinariat  für 
Kunslgeschidite  an  der  Universität  Tübingen  an- 
ejeboten  wurde,  schien  er  sich  ausschließlicher 
denn  zuvor  der  Kunstgesdiichte  zu  widmen.  Das 
große  Werk  über  die  »Vor-  und  Frühromanll- 
sche  Malerei“  (19.59)  durlle  als  sein  Hauptwerk 
gelten.  Doch  wie  es  in  mandieni  Leben  ist: 
Es  beginnt,  sich  zu  runden,  wenn  es  seinem 
Ende  entgegen  gehl.  Huliert  Sdirade  begann 
im  gewissen  Sinne  bei  der  Romantik;  das  schön¬ 
ste  Buch,  das  bisher  über  clit>  Romantik  ge¬ 
schrieben  wurde,  ist  sein  letztes  Werk;  .Deut¬ 
sche  Maler  der  Romantik“  fl '167) 


Cuppernicus  bis  heule“,  die  zur  Zeit  noch 
Gelsenkirchen-Buer  läuft,  zeigt  einen  Qi 
schnitt  aus  seinem  Lebeiiswerk.  Wertvo 
heute  seltene  Einzeldrucke  hat  Hubert  Sehr 
als  Leihgaben  beigesteuerl  Ahnte  er  das 
hende  Ende,  als  er,  besorgt  um  diese  Siii< 
einen  Monat  vor  seinem  Tode  nach  ih 
fragte?  Er  war  aus  dem  Krankenhaus  heim 
kehrt,  wir  alle  hollien  auf  Besserung.  Er 
die  Ausstellung  auf  Fotos,  er  wußte  sich 
borgen  im  Kreise  der  Allensteiner  KultursrI 
^nden,  dieser  Kreis  verband  ihn  mH  sei 
Geburts-  und  Helmalstadl  Dann  plötzlich  V 
die  sdimerzliche  Nachricht  von  seinem  Tod« 
um  Wochen  verspätet.  Still  war  er  von 
gegangen,  während  wir  ihn  immer  noch  ut 
uns  wähnten.  Noch  befindet  sich  eine  Auss 
lung  deutscher  Romantiker  unter  seiner  Leiti 
für  das  Jahr  1908  in  Brüssel  in  Vorbereilunq 
er  solUe  die  Einführung  dazu  geben.  Man  v 
warten.  Er  ist  uns  den  c 
pg  in  die  Ewiqkeit  voräiisqoganqen. 


C^rg  liermanowrill 
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jß^iasdtan  un2  ?ez 


Sadit«,  g<uu  sachte  rieselte  der  Sduiee  vom 
Hinunel  und  mummelte  die  Welt  mehr  und 
mehr  ein  ln  wolkiges,  glitzerndes  Weiß  Mut¬ 
ter  Endrun  sah  nachdenklich  zum  Fenster  hin¬ 
aus.  Heiligabend.  Weihnachten  sollte  begin¬ 
nen.  Zwar  war  es  nodi  früh  aan  Vormittag 
Aber  der  24.  Dezember  ist  trotz  aller  Vorbe¬ 
reitungen  schon  mehr  ein  Feiertag  als  ein  All¬ 
tag. 

Mutter  Endrun  schämte  traurig  drein.  Der 
Albert  und  das  Lieschen  würden  diese  Weih¬ 
nachten  wohl  nicht  zu  Hause  sein.  Der  Junge 
■wtte  schon  so  lange  nichts  von  sich  hören  las¬ 
sen.  Wer  konnte  wissen,  auj  welchem  der 
Weltmeere  er  heute  herumkreuzle.  Er  war 
schon  viele  Jahre  auf  See.  Aber  noch  immer 
hatte  es  sich  oinrichten  lasßsen,  daß  er  zu 
Weihnaditen  rsach  Haiuse  gekommen  war. 

Auch  Lieschen  würde  nicht  kommen.  Eben- 
ialls  zum  erstenmal  nicht.  Von  zu  Hause  war 
es  ja  schon  lange  fort,  das  Lieschen.  Sie  war 
dn  der  Stadt,  in  Tilsit,  zur  höheren  Schule  ge¬ 
gangen  und  hatte  vor  einem  knappen  Jahr 
das  Abitur  gemacht.  Von  Tilsit  hatte  Vater 
Endrun  das  Lieschen  zu  den  Feiertagen  Im¬ 
mer  mit  dem  Bimmelschlitten  abgeholt.  Und 
lange  vorher  '.latle  der  Vater  sich  ^rouf  schon 
gefreut.  Noch  mehr  das  Lieschen.  Sie  sagte. 


Goltlieb  Grawerl 

freudig  geht  ihr 
in  die  ielzfe  Nacht 
des  Jahrs  hinein 
und  zecht 
und  scherzt, 
zertanzt  das  Leid, 
die  Freude 

und  vergeßt  Vergangenes, 
weil  Neues  lockt 
und  haltet  doch 
am  ew'gen  Kreis, 
der  mal  beginnt 
und  mal  sidt  schließt 
nur  lest. 


Von  Ostpreußen  nach  Bad  Nauheim 

Anerkennung  fUr  die  ustpreußiscfae  Autorin 
Margret  Kuhnke 

Im  Bad  Nauheimer  Zirkel  Ö3,  einer  freien 
rntem'ssengemeinsdiall  lur  Kunst,  Literatur,  Mu¬ 
sik  'und  Wissenschaft,  las  die  Schauspielerin 
Luise  Deiker-Lindt  aus  Rundfunksendungen  und 
Erzählungen  der  ostpreußischen  Autorin  Mar¬ 
gret  Kulmke.  .Margret  Kuhnke  hat  sich“,  wie 
die  Welterauer  Zeitung  schreibt,  .durch  Ver¬ 
öffentlichungen  in  Zeitungen,  Zeitschriften  und 
Sendungen  an  verschiedenen  Rundlunkanstal- 
ten  im  literarischen  Schaffen  Bad  Nauheims 
einen  testen  Platz  erworben.“  Ohne  Pathos, 
schlicht  wie  diese  Erzählungen  selbst,  land 
Luise  Decker-Lindt  den  rechten,  zu  Herzen  ge¬ 
henden  Ton  und  ließ  die  menschliche  Warme, 
die  allen  Arbeiten  der  Schriftstellerin  Margret 
Kuhnke  zu  eigen  ist,  voll  ausströmen.  Der  .Bad 
Nauheimer  Zirkel  63“  hat  damit  einem  weite¬ 
ren  Kreis  das  Bild  Ostpreußens  und  den  ost¬ 
preußischen  Menschen  näher  gebracht!  die  Tat¬ 
sache,  daß  die  Dichterlesung  nicht  im  Kreis  von 
Landsleuten  stattfand,  gibt  ihr  größeres  Gewicht 
und  ist  ein  Sdiritt  weiter  auf  dem  Wege  zu 
der  Brücke,  die  alle  Menschen  ans  Ost  und 
West  verbinden  sollte,  ein  Anliegen,  daß  Mar¬ 
gret  Kuhnke  bereits  vor  Jahren  in  ihrem  (im 
Ostpreußenblalt  erschienenen!  Roman:  »Weil 
spannt  sich  die  Brücke“  vertrat.  J-  H. 


Eridi  Dunskus  t 

Der  Schauspielei  Euch  Dunskus,  ein  gebür¬ 
tiger  Pilikaller,  ist,  wie  wir  erst  heule  erlahren, 
am  Totensonntag  im  Aller  von  77  Jahren  von 
der  Bühne  seines  Lebens  abgetreten.  Dem 
Wunsch  des  Vaters  lolgencl.  erlernte  er  trotz 
seiner  Neigung  zum  Theater  einen  bürgerlichen 
Beruf  und  wurde  Drogist.  Während  der  Kriegs¬ 
gefangenschaft  ini  Ersten  Weltkrieg  führte  ihn 
das  Schicksal  mit  dein  erlolgreichen  Regisseur 
G.  W.  Pdbst  zusammen,  der  die  große  darstel¬ 
lerische  Begabung  des  damaligen  Kameraden 
erkannte  und  ihm  riet,  Schauspieler  zu  werden. 
Nach  dem  Kriege  besuchte  er  eine  Theaterschule 
und  spielte  dann  in  Stettin,  Breslau  und  Bonn, 
bis  er  Mitglied  des  Ensembles  des  Preußischen 
Staatstheaters  wurde.  Sein  40.  Bühnenjubiläum 
beging  er  1960  an  den  Städtischen  Bühnen  in 
Berlin.  Drei  Jahrzehnte  war  er  einer  der  belieb¬ 
testen  Schauspieler  ln  der  Reithshauplsladl.  Bis 
vor  vier  Jahren  gehörte  er  dem  Ensemble  von 
Barlog  an.  Auch  auf  der  Leinwand  und  dem 
Bildschirm  sah  man  ihn  otti  in  mehr  als  fünf¬ 
hundert  Filmen  hat  er  mitgewirkt. 

In  seiner  Wesensart  und  Lebensführung  war 
Eridi  Dunskus  stets  einfach  und  bescheiden  ge¬ 
blieben,  irgendwelche  Prominenzallüren  lagen 
Ihm  gar  nicht,  und  er  war  nie  darauf  aus,  für 
.Publicity“  zu  sorgen.  Seiner  Heimat  Ostpreu¬ 
ßen  hat  er  eine  anhängliche  Treue  bewahrt.  Er 
beherrschte  völlig  den  Tonfall  und  die  heimische 
Mundart,  darin  war  er  Paul  Wegener  verwandt. 
In  jede  Rolle  verpflanzte  er  ein  Stück  Hcinial, 
wie  die  Berliner  Morgenposl  in  ihrem  Nachrul 
leslslellte.  Und  sie  fügt  hinzu: 

Wo  er  spielte,  roch  es  immer  ein  wenig  nach 
Wasser  und  Weile  . 


eamann 


^'***''*  tlc**  Sdiönstc  von  der  qdn7.en 
Weihnacht  gewesen. 

Na  ja,  und  für  sie,  für  Mutter  Endrun,  war 
das  Warten  immer  das  Schönste  gewesen 
Je^t  aber  war  Lieschen  ln  Königsberg.  Sie 
s.udierle  dort.  Von  so  weit  würde  die  Marjell 
bestimmt  nicht  kommen.  Sonst  war'  sie  ja  auch 
längst  dagewesen.  Vielleicht  vergaß  das  Mä¬ 
del  ajuch  allmählich  das  Nest,  in  dem  es  auf¬ 
gewachsen  war.  Wie  eJn  Vogel,  der  flügge 
wurde  ... 

Das  Lieschen  war  fei«  und  vornehm  gewor¬ 
den  in  der  Stadt.  Sie  paßte  dort  richtig  hin. 
Das  lag  ihi  wohl  sdion  Im  Blut,  von  ihrer  Mut¬ 
ter  her.  Die  hafte  es  auch  nicht  auf  dem  Lande 
ausge.ialten.  Lieschens  Mutter  war  eine  Schul¬ 
freundin  von  Mutter  Endrun  gewesen.  Sie  wa¬ 
ren  zwei  völlig  verschiedene  Naturen.  Mutier 
Endrun  halte  von  jeher  auf  dem  Lande  In  der 
täglichen  Mühe  und  Arbeit  das  erfüllte  Glück 
des  Lebens  gesehen.  Ihre  Freundin  dagegen 
hatte  sich  sehr  früh  vom  elterlichen  Hof  ah- 
ejesetzt  und  war  in  die  Stadt  gegangen.  Eines 
Tages  war  sie  reuevoll  zurückgekehrl  in  die 
ländliche  .Abgeschiedenheit.  Sie  erwartete  ein 
Kindi  der  Vater  war  vor  der  Hochzeit  lödliÄ 
verunglückt. 

Mutier  Endrun  hatte  sich  der  Jugendfreun¬ 
din  damals  liebevoll  angenommen.  Und  als 
die  junge  Frau  bei  der  Entbindung  starb,  be¬ 
hielt  sie  das  kleine  Erdenbürgerchen,  das  el¬ 
ternlose  Lieschen.  Auch  Vater  Endrun  war  da¬ 
mit  einverstanden  gewesen. 

,Nu  häbb  wie  joa  doch  noch  e  Marjellke 
gekreegel“  sagte  er  eines  Abends  lächelnd  an 
der  Wiege.  Die  Zükunfl  zeigte,  daß  Vater 
Endrun  an  der  kleinen  Marjell  fast  mehr  hing 
als  an  seinen  eigenen  beiden  Buben,  die  aus 
dem  SchoBpuppenalter  ilangie  herau-s  waren 
und  längst  nicht  solche  Schmeichelkatzen  ge¬ 
wesen  waren  wie  oben  das  kleine  Lieschen. 

Ja.  auch  dem  Vater  würde  diese  Weihnach¬ 
ten  traurig  ums  Herz  sein,  wenn  sie  mit  dem 
Richard,  ihrem  Ältesten,  allein  feiern  sollten. 

* 


Es  wurde  Mittag,  es  wurde  Nachmittag. 
Draußen  rieselten  immer  noch  die  Flocken  vom 
Himmel.  In  der  Stube  knisterte  das  Feuer  im 
Kachelofen.  Mutter  Endrun  war  mit  dom 
Schmücken  des  Tannenbaumes  fertig.  Sie 
steckte  die  Lichte  an  die  Zweige  und  wandte 
sich  den  Bunten  Tellern  zu.  Fünf  Teller  hatte 
sie  in  Gedanken  aus  dem  Glasschrank  geholt. 
Aber  sie  braiuchle  ja  nur  drei.  Diese  Vorstel¬ 
lung  brachte  erneut  eine  leise  Wehmut  in  ihr 
Merz.  Und  dann  machte  sie,  mit  dem  uner¬ 
schütterlichen  Optimismus  mütterlicher  Liebe, 
doch  fünf  Bunte  Teller  fertig. 

Vater  Endrun  kam  herein  und  setzte  sich 
auf  die  Ofenbank.  Stumm  registrierte  er.  daß 
fünf  Teller  auf  dem  Tisch  standen.  Er  sagte 
nichts  dazu.  Aber  er  wurde  ebenfalls  nacli- 
denklich. 

.Daß  die  Lieschc  nicht  einmal  geschrieben 
hall“  meinte  er  nach  einer  Weile. 

.Ach  ja,  Vater  —  es  ist  schwer  für  dich,  irti 
weiß.  Aber  wir  werden  uns  wohl  abfinden 
müssen.  Die  Marjell  geht  einen  Weg,  aul  dem 
wir  ihr  wohl  niciils  mehr  nülzen  können.  Und 
wer  weiß,  wen  sie  einmal  heira*'’»'  whd. 
Dann,  dann  . .  .  werden  wir  sowieso  nidit  mehr 
dazupassen.“ 

Mutter  Endrun  würgte  es  in  der  Kehle  Audi 
sie  hing  an  Lieschen  wie  an  ihrem  eigenen 
Kind. 

„Wenn  >  unsre  war',  möchf  ich  ihr  bei  Ge¬ 
legenheit  das  Leder  versohlen!“  mrinle  Va¬ 
ter  Endrun  auf  einnuil.  Und  Mutter  Endrun 
"rkannte  an  diesem  unhehol'enen  Go(ühl«aus- 
bruch,  wie  tief  die  Liebe  zu  Lieschen  in  seinem 
Herzen  wurzelte. 


* 

Dar  Abend  kam.  Vater,  Mutter  und  der  äl¬ 
teste  Sohn  saßen  vor  dem  Weianachtsbaum 
Die  Kerzen  waren  angezündet.  Ihr  milder 
Sdiein  zaube,rle  Fe'liichkeil  In  die  altec 
schmucke  Bauernsluli:-.  Vater  Endrun  wollte 
gerade  nadi  der  Bibel  greifen,  um  die  Weih- 
nachlsgeschirhte  zu  verlesen.  Da  ließ  sich 
draußen  (las  Bimmeln  von  Schlitlcnqlocken  ver¬ 
nehmen  Ein  Schlitten,  so  spät  am  Heiligen 
Abend  aml  diesem  aligeleqenen  Weg?  Eigent¬ 
lich  konnte  das  nur  jemand  sein,  der  zu  ihnen 
wollte.  Erstaunt  erhoben  sie  sich  alle  gleich- 
zeitici  und  gingen  hinaus.  Aber  der  Schlitten 
kam  nicht  auf  den  Hot  gefahren.  Er  war  auf 
dem  ZiziahrLsweg  stehengeblieben.  Die  drei 
Endruns  standen  in  der  Haustür  und  warteten 
Ein  Mann  kam  durch  das  Dunkel  auf  den  Hot 
Er  schüttelte  sich  im  Gehen  den  gröbsten 
Schnee  von  Mütze  und  Mantel. 

.Albert  —  mein  Junge!“ 

Die  Mutter  erkannte  ihn  als  erste.  Freudig 
umarmte  sie  den  Heimgekehrten.  .Daß  du 
doch  noch  gekommen  bist,  Sohncheni“ 

.Albert  drückte  die  Mutter  fest  an  sich.  Dann 
umarmte  er  den  Vater  und  endlich  auch  den 
Bruder. 

.Willkommen  da.ieim,  Herr  Kapitän!“  sagte 
Rictiard  herzlich.  Ihm  war  als  erstem  aiulqe- 
(allen.  daß  Albe»'  eine  Kapitänsmütze  trug 
Ja  der  Albert  halte  inzwischen  sein  Seemanns- 
paienl  für  große  Fahrt  gemacht.  Die  Eltern 
waren  nidit  wenig  erstaunt  Sie  sahen  ihn  Im 
Geiste  wieder  als  kleinen  Jungen  am  Strom 
stehen  und  den  Schleppkähnen  nachschauen. 


Wie  sehnsüchtig  war  sein  Blick  dab«  Immei 
gewesen!  Und  als  tin  einer  der  Schiffer  ein¬ 
mal  mitgenommen  hatte,  da  hatte  er  von  dem 
Kahn  überhaupt  nicht  mehr  herunter  gewollt. 
So  hatte  es  angefangen.  Und  heute  halle  er 
sein  Ziel  erreicht.  Das  frenite  sie  sehr. 

.Nun  komm  aber  erst  mal  rein!“  meinte  dei 
Vater  schließlich.  Albert  hielt  ihn  zurück. 

.Nein,  Valor,  Ich  Kab'  noch  jemand  mitge¬ 
bracht.  Meine  Braut  nämlich  Darf  ich  sie  ho¬ 
len?“ 

Mutter  und  Vater  Endrun  sahen  sich  ein 
wenig  verlegen  an.  Aber  dann  faßten  sie  sich. 

.Na  ja.  denn  hol  sie  man“  meinte  (Jer  Alle 
schließlich. 

Albert  drehte  sich  um  und  ging  zurück  zirni 
Schlitten.  Als  er  ziemlich  außen  R(Jlchwelte 
war.  meinte  Richard  mißbilligend: 

.Da  hat  der  Bengel  sich  einfach  so  mir  nichts, 
dir  nichts  verlobti  Ist  da«  die  Möglichkeit?'“ 

Richard  war  in  dieser  Hinsicht  sehr  vorsich¬ 
tig:  deshalb  war  er  immer  noch  zu  keinem  Ent¬ 
schluß  gekommen. 

.Na,  siehst  —  es  sind  nicht  alle  so  langwei¬ 
lig  wie  du!“  lachte  der  Vater.  Der  Richard  war 
schon  über  dreißig.  Für  ihn  war  es  allmählich 
Zeit,  eine  Familie  zu  gründen.  Aber  er  brachte 
und  brachte  keine  Frau  ins  Haus. 

Albert  kam  mit  dem  Schlitten  aul  den  Hol 
gefahren.  Endruns  schauten  gespannt  auf  das 
Wesen,  das  ihnen  als  Schwiegertochtc«  be¬ 
schert  werden  sollte.  Sie  glaubten  ihren  Augen 
nlcfit  zu  trauen  —  auf  dem  Sctilltlen  saß  |a 
Lieschen  —  ihr  Lieschen! 

.Menschenskinder  —  hast  du  uns  zum  Nar¬ 
ren  gemacht“  tadelte  der  Vater  den  Albert. 

.Nein,  Vater,  Icfi  hab'  euch  nicht  zum  Nar- 
jen  gemacht.  Lieschen  und  ich,  wir  sind  wirk¬ 
lich  verlobl  “ 

Lieschen  strahlte  vor  GKick.  wa'.irend  sie 
alle  begrüßte.  Dann  gingen  sie  gemeinsam  hin¬ 
ein.  Im  Flur  blieb  die  Gruppe  wieder  stehen. 
Wieviel  Schönes  halle  dieser  Weihnachtsabend 
doch  gebracht!  Die  beiden  Endruns  brauch'on 
ein  Weilchen,  um  damit  fertig  zu  werden. 
Dann  sagte  der  Vater  gerührt: 

.Gott  segne  euem  EnI.schluß,  Kinder.“ 

Und  Mutter  Endrun  nahm  beide  gleidizeitiq 
in  die  Arme  und  weinte  vor  Freude.  So  wurde 
sie  das  Lieschen  nicht  verlieren.  Und  der  Al¬ 
bert  halle  eine  Frau,  wie  er  sic  nicht  besser 
bekommen  konnte. 

Richard  ging  die  fremden  Pferde  ausspan- 
nen  und  versorgen.  Dann  saßen  sie  alle  ge¬ 
meinsam  vor  dem  Chrislbaum.  Fröhlichen  Her¬ 
zens  stimmte  der  Vater  ein  Wp>*’nachtslied  an. 
in  das  nacheinander  alle  einfielen. 


NEU  I 


und  Wild 

Alles  über  die  Jagd  von  Dr,  Hans 
Schulze.  Ein  modernes  Lehr-  und  Nacti- 
schlagewerk.  Der  Verfasser,  durch  zahl¬ 
reiche  Veröffentlichungen  und  Bücher 
bekannt,  schreibt  in  diesem  bedeutungs¬ 
vollen  Werk  über  die  verschiedenen 
Jagdarten,  jagdliches  Brauchtum  und  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  der  Jagd.  In 
dem  großen  Absdinitt  .Wildarlen“  wer¬ 
den  die  Verhaltensweisen,  die  Bejagunq, 
Hege  und  auch  die  Krankheiten  ausführ¬ 
lich  beschrieben.  Weiler  wird  über  Jagd- 
gebrauchshunde,  Waffen  und  jagdlidies 
Sdiießen  eingehend  beriditel.  .Alles  in 
allem  ein  Buch,  wie  es  in  dieser  Art  nodi 
nicht  auf  dem  Markt  war.  Nicht  nur  ein 
Lehr-  und  Nachschlagewerk,  sondern  audi 
eine  hochinteressante  und  fesselnde  Lek¬ 
türe  für  jeden,  der  mit  Jagd  etwas  zu 
lun  hat,  ob  als  Laie  oder  im  Beruf. 

524  Seilen,  310  Instruktive  Zeichnungen, 
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PRIMADONNA  GESUCHT 


Gewiß,  Heimweh  hatten  wir  in  Lager  8  bei 
Osweslry,  in  England,  genau  so  wie  alle  unsere 
Kameraden  in  Rußland,  Frankreich,  Italien,  Ka¬ 
nada  und  Amerika  oder  Afrika.  Wir  wußten 
auch  nicht,  wann  wir  einmal  nach  Hause  kom¬ 
men  würden,  damals,  zu  Weihnachten  1945. 
Aber  ganz  sdilecht  hatten  wir  es  nicht,  und 
unternehmungslustig  waren  wir  auch.  Ein  Sing¬ 
spiel  muß  her'  Es  wurde  getextet  und  instru- 
menl'ert  —  ohne  Sachkenntnis,  aber  dafür  mit 
viel  Wagemut.  Die  .Beine  der  Dolores’  waren 
große  Kunst  gegen  unsere  Leistung,  aber  —  es 
var  ein  abendfüllendes  Singspiel.  Sogar  einen 
Oorrnsänger  hatten  wir.  Ernst,  den  ewig  Ver- 
Nur  die  Primadonna  fehlte. 

Her  mit  der  Primadonnal 

In  einer  Woche  war  Paul,  zwei  Zentner 
sriiwer,  zur  Darstellerin  .weichgemachf.  Die 
Wasche  b"sorgten  unsere  Kommandos.  Als  der 
englische  Oberst  Damenwäsdie  auf  unseren 
I  e  nen  sah,  zweifelte  er  an  allen  Naturgesetzen. 
Die  goldblonde  Perücke  wurde  aus  Bindfaden 
gezupft. 

.Zu  Hause  würde  ich  für  diese  Perücke  drei¬ 
tausend  Mark  allein  an  Arbeitszeit  berechnen“, 
sagte  der  Lagerfriseur  Die  Kleider  hafte  ein 
Naafi-Mädchen  besorgt.  In  einem  englischen 


Lager  verschwand  eine  halbe  Theaterbühne  und 
tauchte  bei  uns  aul.  Ganz  Scotland  Yard  halte 
nicht  klären  können,  wieso  und  inwiefern.  Aber 
wir  hatten,  und  wir  hatten  reidilich.  Unsere 
Lichteffekte  legten  vorübergehend  die  ganze 
Lagerbeleuchtung  still.  Zwei  Kunstmaler  ver- 
klecksten  an  Farbe,  was  das  Foreign  Office  uns 
für  drei  Jahre  bewilligt  halte. 

Ja.  und  dann  kam  der  Weihnachtslag  194.5. 
Gegen  Abgabe  von  vier  Streuselkuchen  im  Um¬ 
fang  von  je  einem  Quadratmeter  bekam  die  La¬ 
gerbäckerei  Ehrenplätze.  Für  die  Operndiva, 
die  nicht  singen  konnte,  sang  ein  Schuberlsänger 
hinter  der  Bühne,  und  alles  klappte  wunderbar. 
Unsere  sechzig  Lagerkatzen  kniffen  noch 
wochenlang  später  die  Sdiwänze  ein.  wenn  sie 
die  Theaterbaracke  nur  von  weitem  sahen.  Wir 
aber  nahmen  uns  vor,  nach  unserer  Rückkehr 
an  allen  deutschen  Buhnen  Gastspiele  zu  geben. 
Daran  änderte  auch  nichts,  daß  der  englische 
Stabssergeant,  der  unter  den  Zuschauern  saß. 
unheimliche  Lachkrämpfe  bekam,  als  er  unsere 
Primadonna  sah.  Er  weiß  bis  heule  noch  nicht, 
daß  sie  von  seinem  Fonds  für  echte  Sdiminke 
glatt  drei  englische  Pfund  Sterling  verbraucht 
hat.  Dagegen  war  sogar  Zarah  Leander  ein 
Waisenkind.  E.  M. 


r 


Statt  Karten 


Dr.  Otto  Ullridi  und  Frau  Inga 

};eb.  LÜbbert 

geben  die  VermAhlung  ihrer  Tochter 

Gwendolyn  Sigrun 

mit  Herrn  Rechtsanwalt 

Günther  Greul 

bekannt. 


Meine  Vermahlung  mit  Fräulein 
Amtsgerichtsrätin 

Gwendolyn  Sigrun  Uliridi 

beehre  Ich  mich  anzu^ieigen. 

Günther  Greul 


^  63?  Oberurael,  An  der  Heide  3S 


im  Dezember  1967 


8  München,  TilureistraOe  2  ^ 


r - N 

Unsere  Eltern  und  GroOeltcm, 
der  Landwirt 

und  Postbetrlebsassistcnt  a.  D. 

Gottlieb  Brettschneider 
und  seine  Frau  Marie 

geb.  PrzytuUa 

au.n  MlUau.  Kreis  Lyck,  Ostpr. 

feiern  am  30.  Dezember  1967 
ihre  Goldene  Hochzeit. 

Dazu  wünschen  wir  ihnen  viel 
Glück  und  Gesundheit. 

Ihre  Kinder 
und  Enkelkinder 

24  Lübeck 
Rübenkoppel  S 

V _ <> 


Am  23.  Dezember  1967  feierte 
unsei*e  liebe  Mutter,  Omi  und 
Sd)wiegermutter 

Helene  Baedtniann 

geb.  Klein 
aus  Königsberg  Pr. 
HardenbergstraOe  37 
jetzt  24  Lübeck.  Marlliing  84 

ihren  80.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlich 
ihre  Kinder  und  Enkelkinder 
aus  Lübeck  und  Bitterfeld 

Lübeck,  den  23.  Dezember  *967 


Dur^  Gottes  Gnade  feiert  un¬ 
sere  liebe  Mutter.  GroOmutter 
und  Tante,  Frau 

Olga  Scliwarz 

geb.  Peter 

Cut  Praussen,  Kr.  Heiligenbeil 
am  1.  Januar  1968  ihren  80.  Ge¬ 
burtstag. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  gra¬ 
tulieren  herzlich  und  wünschen 
weiterhin  Gesundheit  und  Got¬ 
tes  Segen 

alle  Angehörigen 
2179  Neuhaus  (Oste) 

Ostlandweg  37 


Jahrgang  18  /  Folge  32 


IMS  £<fipnuNbiait 


30.  Dezember  1967  /  Sero  19 


30.  Dezember  1967  /  Seite  20 


Shis  £Miprfu(ifnblnii 


luluyciiKj  18  /  FoUje  52 


“Def  %önigs6efget  WackmanH 
wat  Shtenffttst  ,semet'  ^e^m^enen 

Silbernes  Zigarettenetui  als  Dank  —  Bewegendes  Wiedersehen  in  Paris 


„Idj  verspreche  euch  eine  große  Überraschung“,  hatte  Arthur  Keppenne,  Polizeiinspektor 
in  Brüssel  und  Sekretär  der  Hilfskasse  der  ehemaligen  Kriegsgefangenen  von  Stalag  I  A 
(Stablack),  den  .Tobiens“  in  der  Einladung  zu  ihrem  diesjährigen  Treffen  in  Paris  ange- 
kUndigt.  „Toblens“,  das  sind  jene  Franzosen  und  Belgier,  die  als  Kriegsgefangene  wäh¬ 
rend  des  Zweiten  Weltkrieges  in  den  Räumen  der  Tischlerei  Tobien  in  Könlgsberg-Char- 
loltenburg  untergebracht  waren  und  die  sich  noch  heule  mit  »Cher  Tobien“  anreden.  Ober 
die  Art  der  Überraschung  hielten  Arthur  Keppenne  und  sein  Helfer  eisern  dich!.  Um  so 
größer  war  das  Hallo,  als  in  dem  kleinen  Lokal  am  Pariser  Nordbahnhof  die  Zusammen¬ 
kunft  begann:  Vor  den  Franzosen  und  Belgiern  stand  plötzlich  —  Ihr  ehemaliger  Könlgs- 
berger  Wachmann  Max  Wiltke.  Er  war  der  Ehrengast  des  Treffens. 


Schon  bei  früheren  Zusammenkünften  der 
.Tobiens  war  Max  Winkes  Name  oft  genannt 
worden,  und  mancher  hatte  gefragt:  »Was  mag 
wohl  aus  unserem  Max  geworden  sein?“  Denn 
Max  Winke,  der  die  Belgier  und  Franzosen 
zweieinhalb  .fahre  betreute,  war  für  sie  der 
beste  unter  allen  Wachleuten,  die  sie  erlebten. 
Wie  es  Arthur  Keppenne,  der  damalige  Dol- 
metsdier  der  Tobiens,  formuliert:  ,Er  sah  unser 
Gefangenenelend  und  sudite  mit  uns  nach  We¬ 
gen,  wie  man  es  vermindern  könnte.  Er  wußte 
viel  über  unsere  kleinen  Geheimnisse,  wie  sie 
alle  Kriegsgefangenen  haben,  aber  er  schwieg 
und  drückte  die  Augen  zu.  Alle  Kriegsgefange¬ 
nen  von  Charlottenburg,  die  Max  Wittke  kann¬ 
ten,  werden  ihn  nicht  vergessen  und  sich  seiner 
stets  mit  Dankbarkeit  erinnern.“ 

Durch  eine  Suchanzeige  im  Ostpreußenblatt 
hatte  Arthur  Keppenne,  der  sich  seit  Jahren 
intensiv  um  die  Wiederherstellung  von  Kon¬ 
takten  zwischen  den  ehemaligen  Kriegsgefange¬ 
nen  und  ihren  früheren  ostpreußischen  Arbeit¬ 
gebern  bemüht,  Max  Wittke  wiedergefunden. 
Beim  Göttinger  Treffen  1964  schlossen  sie  sich 
nach  mehr  als  zwanzig  Jahren  in  die  Arme,  und 
in  diesem  Herbst  besuchte  Keppenne  Max 
Wittke  und  dessen  Familie  in  Bad  Schwartau. 
Dabei  lud  er  ihn  nach  Paris  ein. 

Jetzt  wollten  sich  die  ehemaligen  Gefangenen 
bei  ihrem  Wachmann  revandiieren.  »Es  wurde 
ein  reines  Fest“,  wie  Arthur  Keppenne  schmun¬ 
zelnd  feststellt.  Als  Ehrengabe  seiner  einstigen 
Schützlinge  erhielt  Max  Wittke  ein  silbernes 
Zigarettenetui  mit  eingravierler  Widmung.  Das 
Foto  des  Ex-Wachmanns  und  »seiner“  Gefange- 
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Bezieher,  die  den  Jahrgang  1967  unserer 
Wochenzeilung  DAS  OSTPREUSSENBLATT 
einbinden  lassen  wollen,  können  die  hierfür 
benötigten  Einbanddecken  bei  uns  bestellen. 

Ausführung  wie  bisher:  Ganzleinen,  schwarz 
oder  dunkelgrün,  mll  Weißdruck  und  Tllel- 
blatl. 

Zusendung  erfolgt  nach  Einzahlung  des  Be¬ 
trages  von  8,50  DM  fdarin  sind  Versandkoslen 
von  1,50  DM  enthalten)  auf  das  Postscheck¬ 
konto  DAS  OSTPREUSSENBLATT  Hamburg 
84  26.  Die  gewünschte  Farbe  bitte  auf  dem 
Postschcckabschnitt  vermerken. 

Voreinsendung  des  Betrages  ist  leider  nicht 
zu  umgehen. 

Zum  gleichen  Betrag  sind  audi  die  Einband¬ 
decken  früherer  Jahrgänge  zu  haben.  Der  Ver¬ 
sand  mehrerer  Einbanddecken  verursach!  keine 
Versand-Mehrkosten.  Demgemäß  sind  für  die 
zusätzlich  bestellten  Decken  nur  weitere  7. — 
D-Mark  pro  Stück  zu  zahlen. 

DAS  OSTPREUSSENBLATT 
Vertrlebsabteilung 
2  Hamburg  13,  Postfach  8047 


nen  erschien  in  Pariser  Tageszeitungen.  Zwei 
Tage  lang  führten  die  Franzosen  ihren  Ehren¬ 
gast  durch  Paris,  dann  mußte  er  mit  Arthur  Kep¬ 
penne  nach  Brüssel  fahren,  um  auch  Belgiens 
IJauptstadt  kennenzulernen.  Wie  er  in  Paris  auf 
den  Champs-Elysees  General  de  Gaulle  ge¬ 
sehen  hatte,  begecinete  er  zwei  Tage  später  im 
Brüsseler  Rathaus  der  charmanten  Prinzessin 
Paola. 

Noch  ein  zweiter  Teilnehmer  des  Treffens 
wurde  gefeiert:  Einer  der  Charlottenburger  Ge¬ 
fangenen,  M.  Roger  Pizard,  war  kurz  zuvor  zum 
Ritter  der  Ehrenlegion  ernannt  worden.  Ihm 
überreichten  seine  Kameraden  —  einen  Bildband 
über  Königsberg. 

Haß  ist  eine  Krankheit 

Nach  der  Begegnung  von  Paris  schrieb  uns 
Arthur  Keppenne:  »Man  redet  so  viel  von  der 
Suche  nach  schlechten  Deutschen.  Ich  hin  aber 
der  Meinung,  man  sollte  sich  etwas  mehr  Mühe 
geben,  die  guten  Deutschen  zu  suchen,  dann 
würde  manche  Wunde  schneller  heilen.  Wohl 
waren  nicht  alle  Deutschen  Heilige,  aber  auch 
wir  ehemaligen  Kriegsgefangenen  waren  nicht 
unbedingt  alle  Helden.  Es  genügt  im  heutigen 
Europa  nicht,  am  warmen  Kamin  zu  schwatzen 
und  sich  selbst  ein  Denkmal  zu  bauen.  Haß  ist 
eine  Krankheit,  und  die  neue  Generation,  die 
auf  uns  sieht,  erwartet  von  uns  etwas  anderes 
als  das,  was  wir  selbst  zwischen  1914  und  1945 
ererbt  hc-cben.  Wir  wollen  alle  zusammen  eine 
bessere  Well  baueni“ 


Vor  35  Jahren 

Von  ^uMsbüUet  natfi  Sönigsöerg 

Vor  35  Jahren  wurden  vom  Hamburger  Flug¬ 
hafen  aus  die  ersten  langen  Streckenflüge  zwi¬ 
schen  Nord-  und  Ostdeutschland  aufgenommen. 
Die  Flugrouten  führten  von  Hamburg-Fuhls¬ 
büttel  nach  Stettin,  Danzig,  Königsberg,  nach 
Berlin  und  Dresden.  Bei  875  Starts  und  Landun¬ 
gen  in  einem  Jahr  beförderten  die  damals  ver¬ 
hältnismäßig  kleinen  Maschinen  bereits  3160 
Passagiere  von  Hamburg  nach  Königsberg  und 
Dresden. 

1925  wurde  die  dritte  Linie  in  Richtung  deut- 
sciier  Osten  eröffnet.  Die  Post-  und  Passagier¬ 
flugzeuge  verbanden  Hamburg  mit  Stralsund. 
Stettin,  Köslin,  Stolp  und  Danzig.  Durch  die 
Ost-Routen  erhielt  clas  heutige  »Luflkreuz  des 
Nordens"  seine  erste  große  Bedeutung  für  den 
innerdeutschen  Luftreiseverkehr. 

Der  Grundstein  für  das  Flughafengelände  in 
Hamburg-Fuhlsbüttel  wurde  im  Jahre  1911  mit 
der  Gründung  der  »Hamburger  Luftschiffhallen- 
Gesellschaft"  gelegt.  Ihr  NaÄfolger  war  bis  vor 
kurzem  die  »Hamburger  Flughalenverwaltung 
GmbH".  Jetzt  heißt  das  Unternehmen  »Flug¬ 
hafen  Hamburg  GmbH“.  -  pi  - 
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^reundi'  trafen  sie  sich  in  Paris  wieder:  Max  Witlke  llmk- Roejer  Pizard,  neue, 


„Michtttthletik  -  lie  schönste  yiehensache“ 


Hans-Gerl  Eichstädt  pendelt  zwischen  Hamhiirg  und  Hannover 


»Für  mich  war  und  isf  die  Lcictilalhletik  die 
schönste  und  widilicjste  Nebensadie",  das  sagt 
der  35  Jahre  alte,  aus  Königsberg  stammende 
Hans-Gert  Eichstädt,  der  neben  dem  41  jährigen 
Heilsberger  Hugo  Schlegel  der  vielseitigste  und 
erfolgreichste  ostpreußische  Allersklassenathlet 
bei  den  ostdeutschen  Traditions Wettkämpfen  ist. 
Er  war  nie  ein  Spitzenkönner,  aber  seit  .lahren 
mit  gleichmäßig  guten  Leistungen  (ItH)  m  11.0, 
2(X)  m  =  22,7,  400  111  54,6,  20ü-m-l  lurden 

25,7  (I),  Weitsprung  =  6.47,  Stabhochsprung 
3,40,  Kugel  =  11,10,  Diskus  .33..50,  Spcei 
52,50  m)  ein  wertvoller  Mehrkampler,  der  mit 
Recht  auf  seinen  10.  Platz  unter  25  Teilnehmern 
als  23jähriger  bei  den  Deutschen  Meistersrliaf- 
ten  19.55  in  Frankfurt  im  Füniktimpl  mit  2444 
Punkten  besonders  stolz  ist. 


Hans-Gerl  Eichstädt 

In  Königsberg  am  16.  Dezember  1932  gefro¬ 
ren,  besuchte  Hans-Gert  noch  einige  Jahre  die 
Staatliche  Her/og-Albredit-Schule  in  Rastenburg 
und  nach  1945  die  Bismarck-Realsdiule  in  Han¬ 
nover,  wo  er  Handball  und  Leichtathletik  trieb 
und  so  in  den  TKH  Hannover  in  die  Sparte 
Leiditathletik  unter  Betreuung  von  Fritz  Ebe- 
ling  (Onkel  Fritz)  kam.  Doch  bereits  1951  gab 
es  dur  eine  Minikusverletzung  eine  uner¬ 
wünschte  Unterbrechung 


Kaum  w  leclc.’i  tu'i  gi'stelli  wiiiclfii  cjie  dreu 
.Itihrc*  Pause  mit  leiinis  iitieibriickt.  Statt  der 
bereits  Iruher  i-r/ieltcMi  li'istiiiigen  von  z.  B. 
lüO-m-Lauf  in  11,0  Sek  .  begann  der  damals 
22jahricje  wieder  mit  12,2  Sek.,  dodi  sehr  schnell 
war  die  alte  Form  w  leclc'rheigestellt,  und  der 
eifrige  Ostpreuße  startete  let/t  für  den  DHC 
I  lannover.  und  zwar  nodi  ei  lolgreidier  als  frü¬ 
her.  Kaum  ein  Wodienende  wahrend  der  Saison 
wurde»  eine  Leiditathletik veranstaltiing  iiiisje- 
l.issen.  So  fehlte  er  .luch  nicht  bei  den  Nieder- 
Sachsen-  und  den  Norddeutschen  Meislersch«!- 
len,  erreichte  bei  uncjiinstigcr  Witterung  ini 
Zehnkainpf  5190  Punkte  und  ist  auch  heule 
nodi  als  »Aller  Herr“  Schlußläufer  der  4  x  100- 
iii-Slaflel  des  liannoversdien  Vereins.  1965  beim 
»Istal",  einer  der  größten  internationalen  Ver¬ 
anstaltungen  ini  Berliner  Olympiastadion,  lief 
er  mit  seiner  Staffel  Clubrekord  von  42,2  Sek. 
Der  bekannteste  seiner  Clubkatneraden,  mit  de¬ 
nen  Eichstädt  sich  trotz  seiner  beruflichen  Tä¬ 
tigkeit  mit  Wohnsitz  in  Hamburg  sehr  verbun¬ 
den  fühlt,  ist  der  deiitsdie  10,3-Nach wuchsläuter 
Karl-Peter  Sdimidtke  (22 

Bcrullich  war  Eichstädt  nadi  der  mittleren 
Keile  iiticT  diei  .lalire  Fernmeldelehrling  in 
I lannovei,  besuchte  clas  Teknikum  und  ist  nun 
sdion  seit  zehn  Jahren  Fernnielcleingenieur  bei 
einer  großen  Finna  m  Hamburg,  wo  er  auch 
mit  seiner  Fiau  und  zwe-i  Kindern  lebt.  So  ist 
es  nicht  cjiiiiz  eiiifadi,  nui  einmal  wöchentlidi 
zum  Training  komniencl,  dem  DHC  Hannover 
die  Treue  zu  halten.  Doch  Hans-Gert  Eichstädt 
sdiafll  audi  d.is  und  vernadilassigt  weder 
seine  Familie  und  den  Beruf  in  Hamburg  noch 
seinen  ihm  liebgewonneiien  Sportclub  in  Han¬ 
nover.  Daruliei  hinaus  fehlt  er  auch  nicht  bei 
(len  ostdeiilscfien  Traclilionswellkämpfen,  trägt 
zum  Gewinn  dei  Traciilinnsstaffel  mit  seinen 
osiprcußischen  Kameradeii  liei,  gehört  auch  zu 
der  osIpreiiBischen  Miinnschall  im  Allersklas- 
senfiinlkampl  und  gewinnt  in  seiner  Alters¬ 
klasse  die  100  111.  (I(*n  Weitsprung  und  den 
Dreikampl  als  .Miiglii'd  de-  Asro-Königsberg. 

So  bleibt  außer  Berul  und  Sport  nicht  viel 
Zeit  für  andere  Dinge  Aber  auch  die  Familie 
kommt  nicht  zu  kurz  und  pflegt  vor  allem  das 
Wandern  und  bei  Schnee  den  Skilauf. 

Eichstädt  hat  auch  organisatorische  Fähig¬ 
keiten.  und  der  ostpreußische  Sport  rechnet  sehr 
damit,  daß  der  noch  junge  .Alte  Herr*  ln  ab¬ 
sehbarer  Zc'il  einc'n  vi-rclienlc-n  ostpreußischen 
Sportfunktionär  ablosen  wird.  W.  Ge. 


-^«5  oensourg  kamen  sie  zu  Weihnachten  im  Laoer  Pri  . 
paar  Ursula  und  Günter  Macek  mit  den  beiden  Kind  ”  ^  (linkes  Bild);  Das  Eh« 

Arm  von  Lagerleiter  Dr.  Flenze).  Bundesverlrlebenenmmur""...  (rechts  auf  de« 

d^  Ostpreußen  ein  Weihnachlspäckchen.  _  Bild  rerhic  Kai-Uwe  von  Hassel  ilberrelchl' 

scheni  Boden  erlebten  auch  August  und  Maria  Zau^r  aV**  'Veihnachtsfest  auf  deut 

und  Rudoll  aus  Sibirien  in  die  Bundesrepublik  enturjen  ^  Kindern  Franz.  Blaslu 

gerpfarrer  LIpperl.  Schatzmeister  der  Friedland hilfe  Links  der  evangelische  La 

Fotos:  Pm 


